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Marktwirtschaft mode:rher Prägung . 
. - "' Referat von Prof. ·Dr. Ludwig' Erhard . 

. „ 1 ' • ' •• ' 
Mit der wirtsehaftspolitischen Wendung von der Zwangswirtschaft hin .zur 
Marktwirtschaft haben wir mehr getan; als nur euie engere wirtschaftliche 
Maßnahme in die Wege geleitet; wir hablin d~mit unser gesellschaftswirt­
scha~tliches und soziales Leben aui eine neue Grundlage und vor einen neuen 
Anfati.g gestellt. Wir mußten abschwören der Intoleranz, die über die gei­
s.tig~ °Unfreil}.eit zur Tyrannei und z~m Totalitarismus führt. Wir · mußten hin 'zu 
einer Ordnung, die durch freiwillige Einordn~ng, durch Verantw9rtungsbewußt­
sein in einer sinnvoll organischen Weise zum Gan:r;en strebt. Anstelle eines 
seelenlosen KollektiviSmus, der ;unser Volk ·in die Not und in das Elend· der 
Ve~massung brachte, mußten wir hin zu. eine~ organis~h :verantwortungsbe­
wußten Staatsdenken. 

Diese Freiheit bedeutet nicht Freibeutertum, und sie bedeutet nicht Verantwa:r- „ 

tungslosigkeit, sdndern sie bedeµtet immer: verpfli<;htende Hingabe an das Ganze. 
Nicht der sinn- urid seelenlose Termitenstaat mit seine Entpetsönlichung des • Men: 
sehen, sondern der organische Staat, gegr.ündet a1,1f die Freihe~t des Individuums;·zu,~ 
sammenstreb'end 1zu einem höheren Ganzen, das ist die geistige Grundlage, auf der 
wir eine neue Wirtschaft, eine neue gesellschaftliche OrdI}l\ng aufbauen wollen. Die 
Dinge liegen ni'cqt so einfach, als daß durch den scheinbaren DualiSmus hie Plan­
wirtschaft, dort Marktwirtschaft tatsächlich angesichts der Koi;nple](ität die ganze 
Problemat~k umrissen wäre. Di~ Planw!rtschatt führt na.ch illlen historischen Erfah­
fongen und .nach allen logischen Ueberlegungen. über gewisse Zwischenstadien mit 
Sicherheit zuletzt immer zur. Zw.angi?wirtscTtaft, während die Marktwirtschaft• völlig 
falsch' angedeut'et wäre, wenn , man ihr etwa . Planlosigkeit vorwerfen würde. kh 
glaube, -in diesen letzte'n acht oder , zehn Wochen ~eit der Währungsreform ist 
mehr 'geplant, da~ heißt, mehr planende Vorsorge und mehr pl!lilende Vorausschaµ-ge­
leistet worden, als in den zurückliegenden Jahren der öden_ Zwangs~irtschaft. 

Die Planwirtschaft, die il:nme·r darin ausmündet, daß das einzelne Indivi~uum .ais. 
Erzeuger und als Verbraucher unter die Knute' des Staates - ,neill, vielrriebr nofu 

·unter die ·Knute einer seelenlosen Bürokratie - gezwungen' wird, ' da der r einzelne' 
_„ taatsbürger en~würdigt und . gedemütigt immer nur .. die Kandare im Maule fUhlt, 
9iE1 mußte abgelöst werden durc)l. ~ine Marktwirtschaf.t, die .nichts zu tun hat mit den 

Sehlagworten, die ihr angeliaftet werden und die aus der Rdmpelkammer des Libe-. 
ralismus sta!Ilillf!n. ·· 

Nicht die freie Marktwirtschaft des liberalistischen Freibeutertums einer ;ver­
gangenen Aera, auch nicht das „freie Spiel der Kräfte" und derglelChen Phra­
sen, filii dem man· hausieren geht, sondern die soziale v~rpflichtete Markt­
~irtschaft, . die das einzelne Individuum wieder zur Geltung kommen läßt, 
die 'den Wert der Persönlicbkejt obe1;1an ·steht, der gere~hten Leistung . dann 
aber aucli den verdieµten Ertrag' zugulf:! "kommen läßt, das ist die Marktwirt-
schaft .modern-er Prij.guny. ' 

• • 
Wenn das Geschehen d'er letzten' zehn Wochen einer Betrac;htung unterzogen 

, wird und wir rückblickend leidenschaftslos überprüfen wollen, ob der einges~ag~ne 
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Weg der richtige war oder ob er tatsächlich soviele Gefahren und s~viele Störun­
gen mit sich gebracht hat, wie im heute angedichtet werden, dann wollen wir ein­
mal feststellen, in welchem Zustande wir in die Währungsreform eintraten. Denn 
das eine möchte ich mit aller Deutlichkeit herausstellen: Eine Währungsreform 
ohne einen wtrtschaf tuchen Kurswech,sel wäre, wie alle Einsichtigen einsehen, zu 
ei~em völligen Scheitern der Reform verurteilt gewesen. 

Wir hatten vor der Währungsreform einen Zustand erreicht, daß man überhaupt 
nicht mehr von einer Wirtschaft sprechen konnte. Wir waren dahin gekommen'., daß 
eine hochkomplizierte und hochentfaltete Marktwirtschaft durch das währungspoli­
tische Chaos ,und den darüber getürmteQ. bi:lrokratischen Uebermut der Zwangswirt­
schaft in die Methoden einer primitiven Tauschwirtschaft zurückgefallen war. Es· gab 
keine geordnete Produktion mehr, es gab vor allen . Dingen keinen Güteraustau. 
mehr, es gab keine arbeitteilige Wirtsdlaft, sondern es gab nur noch einen zusa 

e. mengewürfeiten, seelenlosen, verantwortungslosen Haufen von Lebensangst geplag­
ter Individuen, wo jeder, so gut er konnte, seine rein physische Existenz zu bewah­
ren suchte. Diesen Zustand haben wir überwunden. Es hat wie ein Wunder ange­
mutet, obwohl es nur wohldurchdachte Planung' im besten Sinne des Wortes wat, 
daß wi_r dieses gesellschaf piche Chaos auf der Grundlage einer neuen Währung 
dank eines entschlossenen wirtschaftspoiitisdi.en Kurswechsels in wenigen Tagen 
Herr werden konnten. Wenn heute von der Not gesprochen wird, in die diese 
Wirtschaffspolitik zusammen mit der Währungsreform uns gebracht hat, dann wol­
len wir doch eines nicht vergessen und den unwiderlegbaren Beweis führen, daß in 
den Wochen seit der Währungsreform der 4.J.eutsche Normalverbraucher, der über­
haupt in Vergessenheit geraten war, unendlich viel mehr konsumierP.n konnte, als 
ln dei:;i. drei Jahren der Zwangswirtschafi zusammengenommen. (Lebhafter Beifall) . 

• 

• Bewirts~aftung und Prel!:slcIJ kein Gesundungsmtttel 

Es ist im übrigen eine v;öllige lllus :on , C' ine wahre -'Utopie, zu glaub~, daß zu 
einem Zei~punkt, in dem wir erwarten konnten und erwarten mußten, daß ein Kauf~ 
kraftstoß von mehr als fünf Milliarden Mark aul einen imbekannten Markt auf­
prallt, etwa mit Mitteln der Bewirtschaftung und des P~eisstops die äußere Ord­
n~ng und ein völlig reibungsloser Ablauf der wirtschaftlichen Ereignisse gewähr­
leistet sein konnte. Das ist eine völlige Unmöglichkeit. Das beste, was uns hätte pas­
sieren können, wäre die gründliche Untergr11bung der staatlichen Autorität gewes. 
indem eben diese Flut von Kaufkraft, gedrängt von der Not einer durch viele Jah111' 
dä.rbenden Masse, aile Barrieren übersprungen und niecfergewalzt hätte, und wenn 
es schlecht gekommen wäre, dann wären wil· gar völlig in den Zustand der ver­
gangenen drei Jahre versunken und darin umgekommen. Damit wäre dann aber 
auch die Währungsreform zum_,-Scheitern verur~eilt gewesen. . . 

In diesem Zusammenhange noch einmal ein Wort über die Hortung. Sie wissen ja, 
daß mir vorgeworfen wird, ich wär.e gewissermaßen der Schutzheilige der Horter 
gewesi!n und bätte die Hortung zur nationalen Tat gestempelt. 'Meine Damen und 
Herren! Mich fechten derartige gemeine Verleumdungen ganz bestimmt nicht mehr 
an, sonst_ könnte ich an dieser Stelle, an der i~ stehe, nicht weiter wirken. 

4 

Aus dem Gefühl meines guten GewTssens und des ehrltchen Strebens aber. 
unserem ganzen Volle aus diesem Elend herauszuhelfen, werde ich diese Po-
litik fortführen, sola~ge idt nur Ihres Vertrauens sicher selp. kann. ' 
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So sehr ich die Hortung als individuelle Maßnahme v'erabscheue, so sehr fühle : ich 
mich doch verpflichtet, darauf hinzu.weisen, daß eine radikale Entleerung unserer 
volkswirtschaftlichen Läger not~endig dahin geführt haben würde, daß der aus der 
Währungsreform t'reigewordene Kaufkraftstio~ ins leere stößt. . 

Damit wäre die Währung entweder vom ersten Tage an zum Sd!.eitern ver­
urteilt gewesen oder aber, man hätte, wie es offenbar manche Leute wollen, 
mit Mitteln der staatlichen Bewirts~aftung und der staatlichen Preisblidung 
das Volk weiter unter der Knute und unter der Fron dieser Bürokratie hal­
ten müssen. 

Einen anderen Ausweg hätte es nicht gegeben, und wer heute sich über die Hor­
g entsetzt, - deren Sünder allerdings durch eine künftige Steuerreform und ins-

sondere durch den Lastenausgleich ihrer Früd).te wieder beraubt werden sollen 
und :iuq:t beraubt werden .müssei). -, mag doch bedenken, daß diese Hortung als sol­
che, d. h. als volkswirtschaftliches Phänomen betrachtet, eben doch ein Stück der 
ganzen Währungsreform war. Es ist unehrlich, sich auf der einen Seite zu entrüsten, 
wenn man ganz genau weiß, daß, wenn dieses Polster uns nicht zur Verfügung stand, 
die Währung Schiffbruch erlitten hätte. Mit der zusammengebrochenen Währung aber 
wären wir noch ein Stück tiefer und zwar in den ausweglosen Abgrund verfallen.-

Wenn weiter als Kritik heute angeführt wird, daß es vermessen· war, in die­
sem Zustand, in dem sich unsere Wirtsmaft befand, den Uebergang von der Zwangs­
wirtsd:taft zur Marktwirtschaft zu volf zie.hen, weil den Bedarf durch das. Güterange­

"bot zu decken keine Aussicht bestand, da.nn möchte ich diese Auffassung noch ein­
mal als eine Illusion kennzeichnen. Es wird so dargestellt, als ob die eine ~ompo­
nente unserer Wirtschaft das Bedürfnis wäre, das. Bedürfnis als eine psychologische 
oder physiologisdi.e Kategorie, und auf der anderen Seite stünde das etwas schmälere 
oder etwa~ breitere Güterangebot. So aber liegen die Dinge ja garnicht. Sicherlich, -
gemessen an dem Bedürfnis unseres Volkes, da~ durch so viele Jahre bittere Not ' 
gelitten hat, - würde keine Güterproduktion ausreichen, um diesen zurückgestauten 
Bedarf decken zu können. Das könnte aber keine Wirtschaft, sie könnte geordnet 
sein und aussehen wie sie wollte! Die volkswirtschaftllch relevanten Größen sind auf 
der einen Seite die kaufkraftgedeckte Nachfrage und auf der anderen Seite die 

M terproduktion oder eben unser Sozialpr.odukt. Diese beiden Größen si'.Iid nicht 
.,:seinanderzu:reißen; denn in jeder geordneten Volkswirtsdlaft, die nicht mehr ge­

stört wird durdl staatiiche finanzpolitische Falschmünzerei ist die Bildung des Volks­
einkommens mit der volkswirtschaftlidlen Güterproduktion unlösbar verkoppelt. Das 
Einkommen .entsteht zusammen mit .der Produktion im gleidlen Umfange und im 
gleichen Tempo, Wir sind arm, wenn wir wenig produzieren und dementspredlend 
nur über ein geringes Volkseinkommen verfügen; wir sind reicher, wenn wir mehr 
produzieren und so audl mehr Einkommen aus dieser erltöhten Leistung beziehen 
können. - :Aber etwa zii glauben, daß die relative Ar~ut, in der wir uns befinden, 
die mangelnde Produktivität unserer Volkswirtschaft, ein An,laß wären, um nidlt 
zur Marktw.irtschaft übergehen zu können, widerlegt sich von selbst. Das würde be­
deuten, daß das Ziel der Volkswirtschaft pic Verwaltung der Armut ist, während ich 
als volkswirtschaftliches Ziel nur eines' kenne: durdl Mehrarbeit, durch höhere Lei­
stung, durch höhere Ergiebigkeit unserer Volkswirtschaft unser Volk aus der Armut 
herauszuführen. (Lebhafter Beifall.) 
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Freier Entschluß eines freien Volkes 

Es -Yibt keinen Grund, einzusehen, warum diese relative Armut, von der ich 
· sprach, uns zwi.Ilgen müßte, die Zwangswirtschaft mit allen Mitteln aufredit7iuerhal­
ten. Wenn Sie nach historischen Entwicklungen suchen und sich in den europäis<?en 
Volkswirtsdraften umsehen, dann könnep. Sie fest~tellen, daß nicht reiches Land und 
Marktwirtschaft oder armes Land vnd Zw'angswirtschaft bczw. Planwirtschaft zu­
sammenfallen, sendern daß es immer der freie Entschluß . eines irelen Volkes ist, 
nach welchen Prinzipien es seine Wirtschaft zu gestalten und zu ordnen gedenkt. 

. ~ . ~ 

Es genügt ein Blick auf die französische Zone, µm an' diesem Beis!liel darzutun, 
daß gar kein anderer Weg übrig geblieben wäre als eben der von uns beschritten. 
In der französi,,5chen Zone sind die Dinge nac:b der Wahrungsreform, die dort 
genau so aussieht w,ie die unsere, nicht etwa )>esser geworden, sondern sie ware · 
wesentlich schlechter. Zu einem erheblichen Teil sind dort die Bewirtschaftung und ' 
alle staatlich errichteten Schranken einfach überfahren worden. Daneben aber sind 
die früheren Mißstände: der Verkauf unter dem Ladentisch, die Korruption, die 
Schiebung, die Kompensation und alle diese Errungenschaften und Merkmale der 
Zwan!]swirtschaft weiter bestehen geblieben. Es iSt 'also garnicht so, als ob 'wir bei 
vernünftigem Handeln die freie En_tsdieidung gehabt hätten. Was wir in dieser 
Situation tun mußteh, war: die Fesseln lösen., 

Wir mußten es tun, um in unserem Volke endlich wieder moralische Grund­
sätze zur Anwendung zu bringen und den Beginn einer Läuterung unserer 
Gesellschaitswi(tschaft zu unternehmen. 

Die ·reale Lage unserer 1Volkswirtsch"aft ist zweifellos die, daß sie sich gegenüber 
einem früheren Standard oder gemessen an der .situation reicherer Votkswirtschaf-, 
ten in einer sehr unglücklichen Position befindet. Ich brauche nur zu sprechen von 
den Vernichtungen vnseres Produktionsapparates dui'ch Einflüsse des Krieg~s, von 
der technischen Rückständigkeit, in die wir durch die Abschnürung von der Welt 
gerieten, von der geistigen und materiellen Isolierung; - ich brauche nur zu erin­
nern an die mangeln.de Arbeitsfähigkeit des durch Hunger ausgemergelten deutschen • 
Volkes, um darzutt\n, daß diese unsere Vol.k'swirtschaft mindestens in dem Zustand, 

- in dem sie mit der WährungsreforII). in eine neue Phase getreten ist, zwangsläufig 
nur ein geringes So~ialprodukt erstellen konnte. Dieses geringe Sozialprodukt. mU 
Mitteln der Zwangswirtschaft gerecht zu verteilen, hat sich, wie ich noCh einmal hA 
ausstellen möchte, als eine so vollkommene Illusion erwiesen, daß es völlig abweg1" 
gewesen wäre, auf diesem bitteren Weg fortzuschreiten. Wir verfielen mehr und mehr' 
der. Atomisierung. Jede Woche gab es neue Sonderkontingentsträger und ·wie diese 
Institutionen e.lle hießen, - mit der Folge„daß die Masse des Volkes, der Normal­
verbraucher, überhaupt völlig vom Konsum ausgeschaltet war. Jeder Versuch, nach 
dieser Richtung hin eine Aenderung herbeizuführen, hat nicht etwa zu einem Er­
folg geführt, sondern war begleitet von den schlimmsten Demütigungen und · Ent­
würdigungen, die überhaupt ein Mensch hinnehmen kann. 

G 

Wenn Sie heute hinausgehen auf die Straße und fragen das Volk, was es 
lieber möchte, entweder den vergangenen Zustand wieder , aufzurichten mlt 
der sehr fragwürdigen Chance, nun vielleicht etwas mehr konsumieren zu 
können oder Freiheit und, Würde zurückgewonnen zu haben, nicht vor Amts­
stuben anstehen ,zu müssen, um dort mit unwürdigen' Mitteln seine Armut. zu 

r 

KAS-A
CDP



~ 

. ( ,belegen, da11n, )?in ich überzeugt; bekommen Sie v;h unserem. Volk nur eine 
Antwort: Wir sind glücklich, .daß, wir endlich wieder ·Menschen sein dürfen 
und aus der Versklavung_J!er Herzen und /der H!i:ne endlich herausgerissen zu 
sein, (L~bhafter Beifall). 

Per Lebensstandard der „guten, a~ten Zeit" 
f 

. . 

M..eine Da'men und Herren :_ unsere heutige Wiirtschaft leidet darunter, äaß wir 
alle mit falschen Vorstellungen an das Gesellschafts- und Sozialleben , herangehen; 
In uns sind Erinnerungen aus der Vergangenheit die wir umso weniger tilgen kön­

. nen, a-ls wir die letzten Jahre in einem Zustande gelebt ·haben, der keinen •Vergleich 
und keine Basis für eine reale Betrachtung zuließ. Jeder eirizelne niacht sich heute, 

'A. er wiedl:?r echtes Geld in der fiand · hat, Gedank,!'!n darüber, wie er sein L~­
~n früher hat gestalten können und wenn er solche Vergleiche mit 'der „guten, 
alten Zeit" zieht, muß er ~elbstverständlicn 'zu dem Ergebnis kommen, daß es· ihm 
heute schlechter geh.t .illS. früh.er. Diese J;lrkenntnis mag bitter sein, umso bÜterer, 
wenn es Menschen gibt, die bereit sind, an die pTirl}itivsten Instinkte zu appellie­
reh u'ntl mi verloge~er Demagogie d~~ einzelRen vorzugf1Ukeln, daß nic;ht die auße­
re materielle Not, nicht das, was wir in' jenen unglückseligen zwölf Jahren ver. 
schuldet haben, die Schuld trägt, sondern die Männer, die e~ überndmmen haben, 
!:las Volk aus dem Elend herauszureißen. Sie ~llen verantwortlich sein, wenn in 
acht Wochen· seit dem Chaos noch nicht die reibungslos funktionierende, di'e soziale 
'Wohlfahrt voll befriedigende Wirtschaft erreicht ist. ' Diese ' Meth9de richtet' sich 'in 
dep Au.gen aller gered~t und ehrlich Denkenden von sel,bst. (Sehr richtig!)°' 

Die falscb'en Vorstelhm'g~n gehen aber auch dahin, daß in uns Erinnerungen·' 
w,achgerufen werden, die auf der Ordnung einer hierarchis<;ben Einkommep.spyramide . 

. bf,'lruhen,„ Fast unwillkürlich wird gefolgert, daß gemessen an dem Lohn de.s Arbei­
ters, der Angestellte soviel und der Beamte etwas meht1 der Handwerker dies, det 
Händler / jenes ·und der Industrielle entsprechend noch m·ehr verdienen dürfe. Und 
aus dieser Vorstellung„leitet dann der Efozelne' die sittli;,he _Bei~e~tigung zu , ~e~inem 
Lebensstandard auch fur die Gegtinwart ab. Das aber ist eme Tauscbung, die sich 
bitter rächen muß. Ich glaube, wir wären als gesamtes Volk )Jild .. als Volks irt­
schaft schon wesentlieh weiter, wenn wir einzusehen ·bereit wärenr daß· diese Rech-

. nung mit großen Irrtumern und Fehlern behaltet i~t. Werin Sie sich ver·gegenwärti­
t6/M1• daß unser_ Sozialprodukt !leute ung~färu'. . 35 Milliarden' M_ark ausmacht und d_aß „ . in dies~s ·Sozialprodukt 4~ Millionen Menschen zu. teilen haben, deren Le­
. bensanspruch wir nicht Kürzen können und · kürzen :wollen, wenn wir an die vielen 
FlÜchtlinge ~denken und . an all die M~nsc~en, die si,cht mehr arlieiten können, dann 
läßt sich leicht errechnen, daß für eine- star)S:. überhöhte Ein.Jrnmmenspyramide in un­
Sere.r Volkswirtschaft kein Raum mehr sein kann. Diese Einkomme'hsstufungen 'kön­
nen vielmehr nur relativ schwa

1

ch sein, . aber au~ der anderen Seite brauchen wir 
den Leil?tungsanreiz,· -'- vom Arbeitet .bis zum Unternehmer -, weii wir dfe Chance 
hiet~n müssen, , durch Mehrleistun,g einen höheren . Anspruch an das· Sozialprodukt 
zu gewährleisten. Hier füt sich eine Pr.oblematik auf: Wir sind so arm geworden, ,., 
da~ für Differenzierungen wenig Raum bleibt, aber wir kö:nnen auf die Differen­
~ierungeµ . ~lebt. verzichten, um den" I;eistungswettbewerb zu fördern: Qiese höhere 
Lei$tung erreichen wir nach den Erfahfungen der letzten drei Jahre bestimmt nicht 
durch Komm<!nclos, ' qurch eine Ueberspitzung der Bürokratie und die Auswirkung 
ein~ Verwaltungsapparates, der voi.kswirtschaftlich ges~hen nur ein Schinarotzer • 

•, 7 

'. . ., 

KAS-A
CDP



• 

am Volkskörper ist, sondern wir erreichen si.e dadmch, daß ·jeder eihzelne durch die 
natürliche Ordnupg des Marktes an den Platz gestellt wird, wo er am meisten 
leistet, und auf dlE:sem Platz dann seine Kraft für sich und itlr die Gesamtheit bis • 
zur Neige aussdlöplt. · 

Die Störungen, die wir in den letzten Wochen erlebt haben. und die ich gar­
nicht leugnen möchte; basieren angesichts de! !lllgemeinen Unsicherheit, in der sich 
alle Menschen bewegten, wesentlich darauf, daß der äußere Maßstab für das Mög­
liche noch nicht vorhanden ist. Denn daß die Behörden nicht alles durch Dekrete und 
Gesetze ordnen können, dessen sind wir uns wohl bewußt. Der Markt aber konnte 
in acht Wodlen noch nicht in der tage sein, deh einzelnen - mit öder, wenn es 
nottat, auch gegen seine Einsicht, - dazu zu zwingen, sich im Rahmen einer sozialen 
Ordnung in diese Gesellschaft einzufügen und sich entsprechend zu bescheiden. 
sehr es angebracht erscheint, mit Appellen an die Moral und an das soziale Gew 
Sen ZU operieren, so deutlich möchte ich es aussprechen. daß die marktwirtschaff- · 
liehe Ordnung, zu der ~ir zurückgekehrt sind, doch nicht auf so schwachen Füßen 
steht, daß sie mit der Vernachlässigung oder Nichtbeachtung ,dieser kategorischen 
Imperative etwa zusammenbrechen müßte. 

Ich bin vielmehr überzeugt, daß wir das Ziel einer relbungslof funktionie­
renden Marktwlrtsch<ut mit der Zielsetzung eines · maximalen Lebensstan­
dards für unser !Janzes Volk in jedem Fall erreichen werden,, und zwar des- „ 
halb, well diese Wirtschaft allein zur höchsten Leistung zwingt. 

Durch Geld-, Kredit- und steuerpolitische Maßnahmen wird von Tag zu Tag, VOil 

Woche zu Woche mehr ein Druck auf die Wirtschaft ausgeübt werden, der alles das 
aussdlaitei, was faul und morsch ist und was nicht mehr an den Leistungsstandard 
der Fleißigen und Tüchtigen heranreicht. Auch von außen her -- ich erinnere nur an 
den Export zum 30-Cents-Kurs - sind uns jetzt feste Gz:enzen gesetzt, die w-ir, ohne 
die Währung zu sprengen, einlach nicht übersteigen können. Wenn wir uns an das 
halten, was Ich •·orhin saote, daß nämlich die gesamte Kaufkraft, die am Markt 
wirksam werden kann, mit dem gesamten Güterangebot, das die Volkswlrtsdlaft ' 
zur Verfügung _J:u stellen hat, übereinstimmen mltJI, dann werden wir auth erken­
nen, daß' diese ·letzten Wodlen unter dem Kopfgeldrausch keinen Maßstab a~geben 
können. 

Wir werden der Störungen Herr 

Woran lagen die Störungen? Sie lagen daran, daß wir dem Konsumenten endll 
die Freiheit wiedergegeben haben - . In meinen /Augen die wichtigste aller demokra­
tisdlen Freiheiten, nämlich die fre~e Konsumwahl neben· der freien Berufswahl. 
Aus diesem Gunde ist, wie zu erwarten war, eine gewisse Massiexung der Kauf­
kraft, insbesondere aµf dem Sektot der Textil- und der Schuhwirtschaft, in Erschei­
nung getreten und deshalb blieb auch in diesen Bereichen noch ein Rest vpn Ver- · 
brauchsregelung aufrecht erhalt_en. Obwohl ic'l1 mir der Problematik dieser Art von 
Verbrauchslenkung durchaus bewußt war, sollte der Nachfrage auf solche Weise 
doch eine Bremse angelegt werden. Dle Alternative ist klar gestellt: Entweder Sie 
behalten die Zwangswirtschaft mit all ihren Scheußlidikeiten bei oder aber. Sie neh­
men die Pressioneu cler Marktwirtschaft bew-6.ßt Jfi. Kauf in der Erwartung, daß die 
lebendigen· Kräfte des Marktes den Ausgleich schaffen. Es ist heute ja nicht so, · daß' 
der Verbraucher, _der kaufend zu MarJde geht, nur ein ganz bestimmtes Bedürfnis 
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. ' abdecken will, und daß er, faUs der Markt dieses qut nicht feilbietet, mit seinem 
Latein dann zu Ende wäre. Ein Volk, das an allem und jedem Not leidet _: sei es 
an Wäsche, Hausrat oder was auch immer -, kann von• einem Bedürfnis und von 
einem Bedarf auf den andern überwechseln, ol.'U1e daß das als allzu starke Störung 
empfunden werden ~ird. Und das .Volk in seiner Gesamtheit hat auch so reagiE'.rt. , 
Sicher auch will es in erster Linie Bekleidungsgegenstände oder Schuhe kaufen, aber 
wenn diese Waren „über Gebühr" steigen und auf der andern Seite ein Vakuum mit 
der Folge eintritt, daß Preise für ebenfalls begehrte Güter sinken, dann wird das 
immer mehr den Ausgleich beschleunigen, d. h. die Massierungen werden sich ver­
flachen. Daß nebenbei von der Erzeugungsseite her alles geschieht, dem jetzt stär­
ke; meßbaren Bedarf entgegenzukommen, ist eine Selbstverständlichkeit und liegt . 
in der Linie einer sinnvollen Planung, wi~ .ich sie verstehe. 

Wenn Sie mich . endlich fragen, wie ich mir die weitere Entwicklung vorstelle, 
und ob ich der Meinung oder sogar der Ueberzeugung bin, daß sich die einer berech- ·• 
tigten Kritik unterzogenen Störungen in Zukunft überwinden lassen, dann möchte ich 
darauf mit einem eindeutigen „Ja" antworten. Es zeigt sich heute bereits, daß der 
Druck auf die Untemeh~ungen stärker wird, und von Bankenseite wird berichtet, • 
daß die Geldflüssigkeit nachzulassen beginnt. · Wenn ich mir wejter vorstelle, daß 
wir es in absehbarer Zeit erreichen, Leistungen auf den Lastenausgleich tätigen las-
sen zu können, und wir insbesondere durch erhöhte Rohstoffzufuhren den Güterfluß 
bis hin zum Verbraucher reibungslos in Gang bringen, - wenn dur\ll ein Abbröckeln 
der Weltmarktpreise auch das Spekulantent~m aus der Wirtschaft mehr und mehr 
verschwindet, wenn unter dem Drude des Exportierenmüssens und der Begreniung 
der Exportpreise der Unternehmer zu wirtschaftlichem Verhalten gezwungen. wird, 
dann bin ich der festen Ueberzeugup.g, daß wir der Dinge Herr werden. Sie dürfen 
ni<Pt vergessen, daß in den letzten acht Wochen alle kostenerhöhend.en FaktQren 

• me'"lu·„der weniger in einem Sprung vorweggenommen wurden. Diese kosteQterhö­
henden Faktoren sind bekannt. Sie resultieren einmal aus der Kostenausgleicher­
höhung für Kohle, Eisen, Stahl, E11ergie, Gas und dergl. mehr, und sie basieren 
weiter auf der gleichzeit.ig eµtgeführten Verrechnung der Außenhandelsgesch~fte zu 
dem 30-Cents-Kurs für die D-Mark. Sie wissen, daß damit viele iI!\:lustrielle Roh­
stoffe, und gerade die in sozialer Hinsicht entscheidenden, im Preise eine Verdrei­
fachung erfahren haben. Und alles das ist nun tttu:r Nacht wirksam geworden in 

. einer psychologischen Situation, in der unter dem "'.Eindruck einer scheinbar unbe· 
grenzten Kaufkraftfülle die Reaktionen dann nicht immer marktgerecht sein konnten. 
Diese Verteuerung durch die un\erl.assene Preisangleichung und pie Verteuerung 
durch die Erhöhung der lmportpteise bedeutet i11 Wahrheit gar keine echte Preis­
steigerung, sondern stellt den Ausgleich von entfallenen Subventionen in Höhe von 
vielen Milliarden Mark dar. 

Wer da glaubt, daß diese Milliarden vom Himmel gefallen wären, und nicht 
auch wieder von der ganzen Masse unseres Volkes hätten getragen werden 
müssen, dessen Kenntnisse von der Volkswirtschaft sind so primitiv, daß mit 
ihm darüber zu diskutieren sich überhaupt Jiidlt lohnt. Aber dieser Zustand 
kennzeidlnet die Entwidchmg der letzten adlt Wodlen. 

Daß da auch gesündigt worden ist, und daß allenthalben über das Ziel hinausge­
schossen wurde, daß sogar groteske Mißstände zutage getreten sind, das alles - . 
sei es aus Dummheit oder aus bösem Willen - ist nidlt zu leugnen und soll. auch 
nicht beschönigt werden. Aber es ist eine v6lllge musion, zu glauben, daß soldle 
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Ersd!.einungen Bestand haben. könnten, daß · das etwa ein KennzeldJ.en einer markt­
wirtsdJ.aftUdJ.en Politik wäre und daß gar dJe für die MarktwirtsdJ.aft vei:antwort­
lldJ.en Männer kalten Herzens eine solche Politik herbeisehnen oder ihr den Boden 
bereuen wollten. Das ist so -eptset:z:l.ic:b dumm, daß nur Gemeinheit aus dieser Wur- • 
zel Kritik erheben kann. 

Wie_der optimales Verhältnis zwischen Löhnen und Preisen 

" Und wie wird nun die weitere EntwiQclung verlaufen? Die mit der Währungs- · 
reform verbundene Leistungssteigerung der menschlic:ben Arbeitskraft im Ausmaß 
von 20 bis 30% muß ei~e wesentliche Kostensenkung herbeiführen. Es :i;eigt ·sich 

_ schon jetZt, daß sfch der Wettbewerb belebt, daß der Fabrikant dara,uf Bedacht 
nimmt, was sein Konkurrent anbietet, un_d welche Preise er dafür fordert. Die Kauf 
kraft beginnt, wenn wir jetzt von dem zweiten Stoß von 20 Mark absehen, langs 
mer zu fließen, denn allmählich gewinnt auch der Verbraucher Wieder die n.otw~n­
dige wirtschaftliChe. Vernunft zurück, die ihp. 

1

mit seinen Mitteln hauszuhalten zwingt. 
Mit einer tendenziell steigenden Güterproduktion - denn dieses Faktum ist ni'cht zu 
leugneµ. - kommen' wir von T{{gt zu Tag mehr und· mehr dahin, daß die kosten­
senkenden Tendenzen sich immei; stärker durchsetzen. 

Ich lileibe dabei - und die Entwicklung wird mir recht geben -, daß, wenn , -
jetzt das Pendel der . Preise unter dem einseitigen Druck ' kostenerhöhende.r 
Faktoren und unter dem psychologischen Druck dieses Kopfgeldrauscfies die 
Grenzen des Zulässigen und Moralischen allenthalben überschrlttim hat, wir 
doch bald in eine Phase eintreten, in der über den Wettbewerb die Preise 
wieder auf das richtige Maß :imriiel!:geführt werden - üüd z-war aui das Maß, 
das ein optimales Verhältnis' zwlsc:hen Löhnen und Preisen, zwischen no irla-
lem Einkommen und Preisniveau sicherstellr. 

W enn wjr etwas aus der Verqanqenheit lern en können, dann dies, daß in der 
Planwirtschaft und in der Zwangswirtschaft der Lohnanteil am fertigen PI'odukt im­
mer niedriger war als in der Marktwirtschaft, und der Lohnanteil ist stets am aller­
!Jeringsten In der staatlich gelen'kten Kollektivwirtschaft, wje etw~ unter dem Bol-
1!cbewismus. Es wäre auch merkwürdig, wenn es anders wäre i denn dieser über­
spitzte bürokratische Apparat •hrt zwangsläufig ei:\J.en wesentlichen Teil des Sozial­
produkts auf. Ich glaube, es wird niemand aud1 nur den Versuch wagen, ·zu be­
haupten, daß die volkswirtschaftl.iche , Leistung der staatlichen · Befehlswirtschaft ein- . 
höhere wäre, weil es zu offenkundig ist, daß das nicht zutrifft. . W 

Wie WiiJ' es denn .in der seitherigen Wirtschaft? $ie hat nicht die geringsten 
Leistungsanreize geboten. Der einzelne lfändler oder Erzeuger hat seine - Kosten 
errechnet, wie sie zufällig bei ihm angefallen sind. Er hat nach dieser Richtung ja 
keine Anstrengungen zu, madien brauchen,' .denn er war entweder auf Grund einer 
generellen Genehmigung der Behörde berechtigt, diesen Kostenpreis zu fordern, 
oder wenn es notwenqig war, ist er zur Behörde gelaufen, · b'at seine Kalkulation 
überprüfen lassen und mii dem staatlichen Stemp·el gewissermaßen die Zusicherung 
bekommen, da~ jetzt a!Les in Ordnung wäre, und daß er richtig und tüchtig ge- •• 
wirtschaftet habe. 

Diese Verblendung müssen wir überwinden. Das ist auch ein Faktum unserer 
Zeit, daß der Unterneh.xrrer vielfach noch diesem Denken verh~ftet ist. Wie sintl 
demgegenüber die Regeln der Marktwirtschaft? Dort wird nidlt vön unten nach oben 
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kalkuliert, sontlem hier wird unter dem Druck des Wettbe4\rerb;; .von oben ein reali­
sierbarer Preis gesetzt, und, nur derjenige, der in der 1age ist, innerhalb dieses 
Preises seine Ko.sten unterzubringen, wer Gnade vo1 den Au~en der. Ver1:?raucher 
iind~t, hat seine wirtschaftlich~ Existenzberechtigung unter Beweis gestellt. Wer eine 
solche Leistung nicht aufweisen kann, muß eine andere Funktion. verrichten; jeden­
falls muß er aus der Sphäre dieses Kreises ausscheiden, und er hat das Redtt ver­
wirkt, weiterhin zt! ,.Lasten des 'volK:es die Preise der Volkswirtschaft künstlich zu 
-erhöhen. Das war doch das Zeichen der letzten Zeit, daß jeder l:eistungsanreiz 
fehlte, · daß wir den ganzen Ballast des Faulen und Morsdlen mit uns herumge­
schleift haben. Und dann · will uns jemand weismachen, mit diesen Methoden könn­
ten wir eine Wirtschaft errichten, die der Masse des Volkes .einen höheren Lebens-
standard i;ichert. · 

Nein - wir müssen unteF allen Umständen dafür sorgen, daß ein Maximum 
an Leistung und cter Wegfall ailes dessen erreicht wird, das das Sozialpro­
dukt schmälern könnte. , 

Wie soll . es denn überhaupt zuwege gekommen sein, daß das deutsche Volk in 
den letzten acht Wochen angeblich so sehr Mangel gelitten hat? Warum soll es ihm 
denn schledlter gegangen sein ,als in qer Zeit vorher? Die deutsche volkswirtschaft- •,I 

. iche Produktion hat allein vom Monat Juni bis Juli ei"ne Steigerung von 20 Proient 
, erfahren. Und diese Güter sind nicht mehr in Hortungslägern versc!iwunden, sind 

nicht mehr unter dem 'Ladentisch gehan'delt und nicht mehr verko~pensiert worden; 
- sie sind auf den Markt gelangt. Wir haben es erlebt, daß der Konsument, der 
Normalverbraucher, kurzum jeder Einkommensbezieher an diesem Güterstrom teilge­
habt hat; e~dlich konnte_ er seine Bedürfnisse einmal bef.riedigen. 

In diesem gleichen Zeitraum_zu sagen, wie schiimm die Situation ist, welche 
Gefahren, welche Sdläden diese marktwirtschaftliche Ordnung mit sich ge­
bracht hat, das ist verantwortungsJ.oseste Demagogie, die nicht scharf ge­
nug gebrandmarkt werden kann. lci\ wollte das nicht als Beweis, aber doch als 
Sy~ptom hier in die Waagschale werfen. H.I• lA;..c.mmc tJr!ic!-: hunderte, ja 
manchmal wirklich mehr als tausend Briefe an einem Tag - .uQd die bekomme 
ich zum allergeringsten Teil aus Händler- und Unternehmerkreisen - hi der 
Uberwieg~nden Mehrzahl von 1 kleinen Leuten, von Lohn- u. Gehaltsempfängern, 
von ganzen Belegschaften mit hunderten von Unterschriften, in denen sich die· 
Schreiber dafür bedanken, daß wir sie endlich aus -diesem Chaos befreit und 
ihnen ein menscht;nwürdiges Dasein ermöglicht haben. (Anhaltende Bravorufe) . 

Glal.lben Sie -also nicht, daß Sie sich bei den in nächster Zeit anhebenden Aus-
( einandersetzungen ge§enüber solchen Angriffen in einer schwachen Position befin­

detl. Wir können hn Hinblick auf ·das Erreichte und auf das Geleis~ete init gutem 
Gewissen feder A'useinandersetzung entgegentreten, und wir werden diese Angriffe 
darum auch ,nicht ruhig hinnehmen. Wir sind nicht in der Verteidigung, sondern wir 
können hn Angriff vorge~en ..... Wir haben unserem Volk eadlich wieder etwas von 
der Lebensfreude und der Lebenssicher~elt zurü.ckgegeben, auf die es durch viele 
J,ahre verzichten mußte. 

; Nicht einzelne Schichten, sondern die Masse des Volkes 

Gewiß - die--Oinge sind noch nicht ideal. Das soll auch nicht .behauptet werden. 
Wir können und müssen die Leistungen noch erhöhen, und jedem Einzelnen möchte 

.. 11 

·l 

KAS-A
CDP



ich sagen, daß er umden~n lernen muß, freiwillig oder unter Zwang~ Ich sage _das, 
indem ich glei~ hinzufüge: Ich fühle mich nicht als Interessenvertreter ·der besitzen­
den Schichten, \nsbesondere nicht als Interessenvertreter ·des Handels und der In­
dustrie - eine solche Annahme · wäre vÖUig irrig. Verantwortlich zu sein für die 
Wirtschaftspolitik heißt verantwortlich sein dem ganzen Volk, und ich bin zutiefst 
über.z~tJ.gt, daß wir die schweren Probleme, vor denen wir stehen, nur lösen können, 
wenn es uns gelingt, mit der Marktwirtschaft nicht einzelne Schichten zu begünsti­
gen, sondern der Masse unseres Volkes durch die höchste Anstrengung und durdl 
die immer mehr gesteigerte ~etstung den Lebensstandard zu sldlern und .zu. ver­
bessern. 

Es ist wieder eine der üblichen Verleumdungen, wenn ich hingestellt werde als 
der Mann, dem· es nur darauf ankommt, ganz bestimmte Interessen zu verteidigen. 
Das Gegenteil ist der Fall. In letzter Konsequenz verlange ich von den ·veran 
wortlichen Unternehnien, die über den Prod1*tions- und Verteilungsapparat de 
Volkswirtschaft verfügen, die größten Opfer, die höchste Einsicht. Wir dürfen ja 
nicht vergessen: Die Qin!e spielen sich nicht ailein im ökonomischen Raum ab, wo 

• man mit einer gewissen theoretischen Gelassenheit den Dingen ihren Lauf lassen 
e könnte in der Sicherheit, daß sie sich ordnen, konkret ausgedrückt, daß sich -Oie 

Preise auspendeln. -
Wir müssen vielmehr mit- al1en Mitteln danach streben, diese Elemente, die stabi.!' 

lisierend wirken, sobald als möglich zur Geltung und zu voller Wirksamkeit zu 
bringen. Anders ausgedrückt : Die Störungen und Spannungen, die da und dort in 
unserer Volkswirtschaft auftreten, obwohl die Konsolidierun.g bereits deutlicher wird, 
müssen endgültig verschwinden. Aber wir wollen dazu noch mehr tun, und aus die­
sem Grllil<le wüwie ich · Ihnen hier erstmalig äas Programm bekanntgebe11, das meine 
Verwaltung, auf Grund sorgfältiger Ueberl~gungen und Beratungen während' . 
letzten acht Tage entwickelt hat. 

\ 

Ein deutsdles Utillty.-Programm . . 
Wir haben die Absicht, im engsten Zusammenwirken zwischen Industrie, Handel 

und Gewerkschaften nicht dur~ neue Mittel der Zwangswirtschaft, sondern durch 
freie Vereinbarungen dafür Sorge· zu tragen, daß in den wesentlichen Bereichen des 
menschlichen Verbrauchs, also insbesondere der Bekleidung, des Schuhwerks und 
auch des Hausrats, bestimmte Artikel in großen Serien aufgelegt weraen. Ich denke 
also z. B1 an Schuhe, an Arbeitshemden, Arbeitshosen, an Straßenkleidung und b / 

• 

stimmte Hausratgegenstände. Wir wollen. und wir werden rationelle Betriebe dafü / 
- gewinnen unter der Garantie der optimal~n Ausnüt~ung. Gedacht ist an die Fabrika­

tion solcher .Gegenstände, deren Gestaltung den einzelnen Betrieben innerhalb ge­
wisser Qualitätsnormen freisteht. Die Programme und deren Ausgestaltung werden 
jedoch, wie gesagt, in gemeinsame~ Auslese von Industrie, Handel und Gewerkschaf­
ten festgelegt, um damit.-zu erreichen, daß der Markt in steigendem Maße mit guten 
Gebrauchsqualitäten gespeist wird, deren Preise auch in der Endverbraucherstufe ge­
bunden sein sollen. Ich habe von allen Seiten die Zusicherung, daß man alles tun 
wird, um solche Programme auf freiwilliger Grundlage im freien ' Kontrakt zu er­
füllen. Wir werden dafür sorgen, daß diese Stapelwaren in 'so reichlichem Maße • 
in die 'Läden und in den Verkauf fließen, daß jedermann - natürlich nicht gerade 
von heute auf morgen Jeder ein Paar Schuhe - in der Lage ist, zu bestimmten 
Preisen, die auf rationellster Fertigung1 und . auf veranti'lortungsbewußten Vertei-
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• lungsspannen beruhen, auch .tatsächlich in den Genuß dieser Waren zu kommen. 
Das bedeutet keine Rückkehr zu einer zwangswirtschaftlichen Ordnung, das bedeutet 
keinen Verrat an marktwirt~ctiattlldlen Prinzipien, sondern es bedeutet eine vorsorg­
liche Maßnahme, daß bis zu dem Zeltpunkt, da der Markt endlich seine volle 
_Funktionsfähigkeit wieder zurückerlangt hat, · das soziale .Gebot der ~icherung des 
Verbrauchs durch eine Minimum an KaufkraJt !Jewährleistet wird. Wir haben weiter 
die Absicht, in periodischen Abständen durch• eine Preistafel, in der ganz spezifische 
Gegenstände aufgeführt sind, für eine Unterrichtung des Publikums zu sorgen. (Leb­
hafter Beifalll) 

Nicht zuletzt rül!en die jetzigen Zustände und el>ep manche ?illßstände davon 
her, daß der einzelne Verbraucher, weil er durch viele Jahre völlig vom Markt aus-

.rschaltet war und seine Erinnerungen viel zu weit zurückreichen in eine Zeit, 
e keiqen Standard für die jetzigen Preise bietet, über heute angemessene Preise 
cht mehr orientiert sein kann. Er sQ).l jetzt eine Unterrichtung erfahren, damit er , 

weiß, welcher Pr'eis bert!dltigterweise für eine .gute Gebrauchsqualität anzuleg'en ist. 
Durch beide Maßnahmen werden. wir erreichen einmal die notwendige Aufklärwig 
des Verbrauchers, und wir werden zum andern ·sowohl die Erzeuger als die Händ­
ler und au~ die Verbraucher stlrker in eine gewisse Spanne hineinpressen, inner­
halb deren dJe normale Bedarfsversorgung -vor sich z.u gehen hat. Wir werden da­
durch,• daß wir durch stärkere Spezialisierung auf rationellste Weise eine fort­
laufende Speisung des Marktes mit typischen und aus!Jesprochenen Verbraudisgegen­
stönden guter Qualität erreichen, auch daf~r sorgen, daß diese Preistafel nicht ein 
totes Schemen bleibt, sondern im Markt der Güter eine Realität wird. 

Zum Wuchergesetz 

Es wird weiter der Plan erörtert, zwischen Industrie und Handel durch alle Stufen 
hindurf;h eine Art Ring zu schließen mit der Wirkung, daß die darin vereinten Fir-

• men die Garantie für billigste Verbrauchsversorgung übernehmen. Außerdem prillen • 
die Hand.elska~ern und möglicherweise auch die gewerblichen VereiJPe, inwieweit 
in demokratischer· Selbstkontrölle durch eine Art Ehrengerichtsbarkett dle an den 
preispolitischen Mißständen wirklich Sdluldigen an den Pranger gestellt werden 
können. ·und endlich möchte ich noch sagen, meine Damen und Herren, daß nach 
gewisser Auslegung das PreiSwuchergesetz nur eine billige Verbrämung des man­
gelnden Willens darstelle, w!rklich energisdl einzug; eifen. Auch das möchte idl als 

ine Lüge kennzeichntm. Wenn das richtig ist, was gerade von der politischen Kritik 
ehauptet wird, daß nämlich jeder Händler und Industrielle ein Verbrecher ist, der 

sich am Volke versündigt, . dann muß es eine Kleinigkeit sein, mit diesem Gesetz 
wirksam vorzugehen„ Es sei dahingestellt, ·in weldlem Ausmaß solche Vorstellungen 
berechtigt sind, dort aber, wo solche Sünden vorliegen, bietei dieses Gesetz tatsäch­
lich 4ie Möglichkeit des Eingreifens. 

) 

ldl -möchte aupi mit aller DeuUichkeit zum Ausd~uck bringen, daß ich die feste 
Absidlt habe, dieses Gesetz als eine Realität mit aller ·Sdl.ärfe zti handhaben, 
und ich hoffe nur, daß die Landeswirtschaftsverwaltungen als die 2:uständigen 
E_xekutlvorgane mich dabei unterstützen werden. (Bravorufen und Hände­
'klatschen). 

• 
Das Charakteristikum der heutigen Wirtsdlaft!jstruktur 

Wenn wir heute unsere Wirtschaft betrachten, dann müssen wir noch weiter fest-
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stellen, daß wir 1luc.h unter BeriiJ:ksichtigung der Währungsreform innerhalb acht 
Wochen selbstyerständlich den Zustand einer Normalität nicht zuri).ckgewinnen 
konnten. Was ist denn das Charakteriatikum der jetzigen Wirtschaftsstruktur? 
Durch die besondere Konstruktion der ·Währungsreform ist eine Fülle von Kaufkraft 
- nämlich rd. 10 Milliarden D-Mark - fast ausschließlich konsmµtiv wirksam ge­
worden und hat im Konsumgjiterbereich in der Sphäre des Handels und der Industrie 
ein -hohes Maß von Liquidität. :und, Geldflüssigkeit hervo~gerufen, - so groß sogar, 
daß di:ese Kaufkraft vielfach noch ein zweites Mal konsumtiv ange!"'andt werden 
konnte. Es kam also darauf an, diese Kaufkraft in stärkerem Maße auf die gesamte 
Volkswirtschaft zu verteilen. Sie wissen aus dem Ablauf des P1ozesses, daß· es zu­
erst sehr schwer erschien, diese Mittel überhaupt wieder an die Banken, die Sp,itrkas-
~en und Kreditinstitute zurückzuführen. In der Zwischenzeit haben sich die Verhält- ·' 
nisse befriedigend eri.twickelt. Es ist heute nicht mehr so. viel Geld im Umlauf, - da:a, 
im' Umlauf befindliche. allerdings mit einer gr9ßen Umlaufgeschwindigkeit wirks~ 
Alhnählich beginnt sich die Uebeifülle zu verflüchtigen uncf zu zerstreuen. Die hö-
here Produktion und die zunehmende Beschäftigung erfordern höhere Aufwendun-
gen für Rohstoffe ,und andere Betriebsausgaben. Daneben ist auch bereits ,ein Teil 
di~ser Kauf.kraft i.n den Kapitalgütersektor abgewandert. Wir wußten ja, daß mit 'der 
Währungsreform ein Teil der Wirtschaft eine außerordentlich starke Belebung erfa.hren 
wird, währE'.~d jener andere Tell: . unserer Wirtschaft, der nicht mit Geld, ~ondef2- aus­
schließlich mit Kapital zu befruchten ist, nämlich die Kapitalgütersphäre und d'ie In­
vestitionswirtschaft, zunächst vor einem Nichts 'zu stehen schien. Das ist die Proble­
matik .um den mittel- und langfristigen Kredit, die sich hier abzeichnet. Die Arbeits­
losigkeit und die Beschäftigungseinbrüche, die wir ja Gottseidank nichl zu verzeich· 
nen haben, konnten dadurch aufgefangen werden, daß trotz des ppmälien Kapital­
manyels Mittei aus der Konsumgüt~:sphäre in den Kapitalgütermarkt herüberflossen. 
Das bedeutet indirekt eine Auflösung von "Hortungslägern zuguttsten produktiver 
Anlagen. So Sf:lhr die Hortung zu verabscheuen ist, bedeutet diese Strukturu~schich-
tung von der Hortung zur Kapitalanlage, insbe'sondere dann, wenn · sie produktiver • 
A~t ist, einen positiv, zu bewertenden Vorgang. · 

Ich möchte indessen keine 'Entscheidung darüber fällen, ob etwa der Kapitalbc;darf 
der Kapitalgütenvir!schaft aus diesem eben gekennzeichneten Sektor der Wirtscp.aft 
hinreichend zu decken sein wird, ubd auf längere Sicht die dem Kapitalgütersektor 
droI:ienden Gefahren abzuwendE!n sein werden. lch glaßbe, es wirp wohl notwendig 
sein, mittel- lµld langfristige Kredite zu schaffen, aber ich glaube, daß w~r in dea 
DosierllI).g dieses mittel- und langfristigen Kredits - unter wirtsqiattspolitischeui9 
Aspekt gesehen - sehr vorsichtig sein sollten. Gegenüber dem zunächst i,n •seiner 
Tendenz inflationistisch wirkenden Geld aus der Währungsreform müssen wir be­
wußt deflationistische Tendenzen in ' unsere Wirtschaft hineintragen. Das ist zum 
Teil dadurch der Fall, daß die Markbeträge, ~ie sich> als Gegenwerte der GARIA­
und Marshall-Gelder ansammeln, deflationistische Whkung ausüben, und daß es 
,darum angebracht erscheint, sie nicht in vollem Umfang über die Kapitalgütersphäre 
iµtlirekt doch wieder dem Konsum zuzuleiten. · 

' . 

14 

Wenn wir zur Erreichung eines optimalen Lohn- und Preisverhältnisses den 
Druck auf die Pi'eise ausüben wollen, dann gehört das auch zum Gesflmtbe­
reich der wirtschaftspolitischen Maßnahmen, die mir die Zuversicht geben, daß 
wir der scheinbat ungebändlgten Kräfte, in Wirklichkeit aber {ehr wohl zu 
bändigenden Elemente, doch wieder Herr werden. 
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Rohst~ffe und noch einmal Rohstoffe. 

Dieser Freiheit, der wir durch den Ueberg\lng zur Marktwirtschaft im delitschen 
gesellschaftswirlschaftlichen und sozialen Leben wieder Geltung verschafft' haben, 
muß selb~tverständlich mehr und mehr auch die Freiheit nach außen entsprechen. Bs 

. zeigt Sicill schdn jetzt ganz deutlich, · daß_ mit der Marktwirtschaft wir ,endlich in die 
Lage v~rsetzt werden, die Grenzen unserer LeisfungsJ{raft auch nach außen nid}t nur 
durch bewegliche Klagen, ; ondei:n endlich. durch eine nüchterne, reale Re.chnung un· 
ter Beweis zu stellen. Das ist das, was 'uns bisher gefehlt 

0

hat, was uns allenthqlben 
mit dem Odium mangelnder Einsidlt oder gar fehlenden gute;i Willens belastete. 
Jetzt aber zeigt es Sich ganz deutlich, wo unsere Leistungsgrenzen liegen; denn so­
lange es unter der ZwangswirtsChaft als ein Normalzustand galt, daß der Normalver­
braucher praktisch überhaupt ~ichts konsumiert, daß die Illusion aufkoi;nmen konnte, 
in Volk könne auf lange Sicht auch ohne genügend Nahi:ung und gewerbl;che Ver­

li>rauchsgüter bes.tehl!n, so lange sdtien auch der 'Belastungsfähigkeit keine Grenze 
gesetzt zu sein. Jetzt endlich kann der Normal erbraudler von, seiner Kaufkraft .kon· 
sumtiven Gebrauch machen, und diese Kaufk,raft reicht nicht einmal aus, um der 
dringendsten Bedürfnisse Herr zu werden. Jetzt ·zeigt es sich, daß die uns im 
Ma'rshall-Plan zugedachte- Hilfe bei ailem Dank, den wir dafür. schulden, kaum hin· 
reicht, um einem Volk, das wieder auf geor~neter Grundlage arbeitet, die Existenz-
möglichkeif _zu sichern. ' . / · 

Wenn wir im Zeichen der Marktwirtschaft in der Lage wären, genügend RohJ 
stoffe nachzuschieben, um die spekulativen Faktoren aus der Wirtscha t auszuschal-

. ten, wenn es sich erweist, daß der Fabrikant nicht mit der Ware zurückhalten muß, 
weil er Rohstoffschwierigkeiten befürchtet, dann würde schon viel gewonnen sein, 
und die aufgetretenen Störungen ließen sidi allein au.s dieser Wurzel heraus über-
winden. • •, 

E~ ist darum meine Absicht, gerade in der ' nächsten Zelt meine ganze Kraft 
, dafür einzu~etzen, um auf alliierter Seite das Verständnis dafür zu wecken, 
. daß wir Rohstoffe und noch einmal Rohstoffe brauchen, um die in Gang und 

S<hwung gekommene Industrie weiter zu beschäftigen, damit sie so viele Ver­
brau<hsgtiter ausspeit, daß das Volk na<h langen J\lhren der Not das Gefühl 
haben kann, ' es sei endlich die Zeit angelirochen, In der ehrliche Arbeit auch 
wieder ehrllcheli Lohn findet. (Lebhafter Beifall!) ' 

Die Aussichten sind nicht einmal schlecht. Wen:n es gelingt; die alliierten Militär· 
• a,~gierungen davon zu überzeugen, daß das bisherige Verfahren der Verfügung über 
~e Marshallplangelder eine Unmöglichkeit darstellt> für eine Wirts<haft, die jeden Puf· 

· ' fers beraubt i1tt und darum von der Hand in den Mund lebt, - wenn wir freizügiger 
über unsere Exporterlöse verfügen können und nicht bei allen Importkontrakten so.­
fort belast~t werden: während beim Export die Gutschrift erst na<h Geldeing(\ng er- ' 
folgt~ dann eyhalten wir noch in diesem Jahre einschließlich der ·bereits abgeschlosse­
nen upd der noch zu tätigenden Kontrakte immerhin eine V~rfügung über rund 
400 Millionen Dollar; das sind !1/3 Mi1liarde D-Mark . .Damit fäßt sich der Industrie 
die Anweisung geben: Ihr könnt arbeiten, i;ovlel Ihr wollt, Ihr·könnt alle ~aschlnen 
laufen lassen, der Rohstoff wird nachfließen, und dann werden S.le sehen, welche 
günstigen Wirkungen das auf die Preise ausübt. (Lebhafter Beifall!) 

Gemessen an dem, was die Währungs- und Wirtschaftsreform bereits Gutes ge· 
bracht hat, was sie uns an Sicherlieit für dfe Zukunft bietet und was si~ an Positi· 
vem erwarten l~ßt, ist das, was sie an Störungen mit sich gebracht hat, so minimal, 
daß eine ehrliche Kritik davor verstummen müßte . .'Wenn Sie sid:\, meine Herren, 

). r 

15 

• 

KAS-A
CDP



• 
der Stärke Ihrer Position bewußt und bereit 'sind, für diese Politik. einzutreten, dann 
seien Sie sich aber auch Ihrer Verantwortung bewußt! Was sid:J. heute -und in der 
Folgezeit abspielt, ist nicht etwas, was nebensächlich fias äußere Kennzeichen eines 
~urzlebigen Geschehens darstellt. In diesen Wodlen seit der Währungsreform bis 
dahin, da wir audl staatsredltllch wieder eine stärkere Funtlieruiig finden, entsdlel­
det skh zuletzt das Schicksal des deutschen Volkes. • 

Entweder wlr verlieren die Nerven und geben dieser gehässigen demagogl­
sdien Kritik nadl, - dann sinken wir zurück in den Zustand der Sklaverei. 
'1m kann diesen Zustand nicht anders nennen, denn dann verliert der Mensdl 
die Freiheit aufs neue, die wir Ihm jetzt glüddldl zurückgegeben haben. Dann 
verlieren wlr wieder die freie Konsumwahl, dle. freie Berufswahl und alle Er~ 
rungenschaften einer wahrhaft demokratlsdlen Ordnung. Dann kommen wir 
wieder ·zurück in die Planwlrtsdlaft, die stufenweise, aber sldldr zur Zwangs 
'flrlsdlaff; zur Behördenwlrtsdlaft bis hln zum Totalitarismus führt. , 

• Hoffnung auf eine neue Phase internaU01M1Ie, ZUf1mmeJ1arbelt 

Ich sagte, Wir sind jetzt en,dlich in der Lage, die Grenzen unserer Leistungsfähig­
keit sowohl dem deutschen Volke gegenüber als auch nadl außen unter Beweis zu 
steilen. Wenn Sie unter Berücksichtigung der bereits bestehenden Steuern bedenken, 
welche Lasten wir durch den Lastenausgleich noch zu tragen und wie viele 
Schäden und Wunden wir noch zu heilen haben, dann ist leicht zu erkennen, da.ß 
fÜf eine Kapitalbildung darüber hinaus -aus . eigener Kraft ,nur wenig Raum bleibt, 
und daß wir allen Grund haben, allen denen in der Wel.t zu danken, dle bereit sind, 
uru? durch ihre H.Ufs aus det' Vemitrickung zu iösen. Ware es tatslldlllch so, daß wir 
allein stünden, dann bedeutete der deutsdle Wiederaufbau ein so domenvolles Be­
ginnen,' daß wir verzweifeln müßten, das Ziel jemals zu erreichen. leb glaube, ~ir 
müßten dann damit rechnen, .aus dem Verband der zivilisierten Völker auszuscheren, 
und uns bliebe nichtS anderes übrig, als eben in der Primitivität unser Genüge zu 

• 1inden. Mit den Forderungen oder besser gesagt mit · den .Wünsch~, die wir an die 
Besatzungsmächte und darüber hinaus an die ganze Welt zu richten haben, verbindet 
sich selbstverständlich die Verpflichtung der Dankbarkeit 'und der Anerkennung' ei­
ner Hilfeleistung, die es uns doch ermöglicht, in wesentlich rascherem Tempo, mit · • 
größerer Zielsicherheit und mit berechtigter Hoffnung auch wieder an unsere deutsche 
Zukunft ·zu glauben. Daß sich .dabei noch manches wandeln wird, daß dann auch die 
Be~atzungskosten und die Demontagen in einem ganz neuen Lichte erscheinen wer 
den, kann angenominen werden, ohne daß dieses Thema hier weiter diskutiert zu 
werden braucht. 

Aber- wenn Deutschland nicht nur für •Sich selbst zu einer Gesundung kom­
men soll, sondern wenn es darüber hinaus teilhaben darf an dem europäisdlen 
Wiederaufbau, dann kann sich seine L$tung nicht im Export von Kohle, Holz 
und Schrott ersdlöpfen; dann müssen -wir auf\ Grund der spezifisch deutsdlen 
Begabung audl die Güter der Welt darbieten dürfen - und sie muß bereit 
sein, jene Gtfter aufzun~hmen -, ~He Deutschlands Stellung In der Internatio­
nalen Arbeltst~llung im Kreise der Völker · begründet haben. 

Jedes' Mittel, das geeignet erscheint, uns zu zwingen, den deutschen Wirtschaftsap­
parat von Spekulationen frei zu machen, ist uns rechtJ Abei; wenn wlr unser~ deutsdle 
Arbeit frledlidlen Zielen zur Mehrung der soziaien W oblfahrt widmen 1'önnen und 
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• 
einen Beitrag zum europäis<hen Wiederatrlbau und zur Befriedung Europas leisten 
wollen, so hoffen wir damit in eine neue Phase der internationalen Zusammenarbeit 
einzutreten. · · 

Der Optimismus, der aus meinen Worten vielleicht selh deutlich zu Ihnen gespro­
chen hat, gründet sich darauf, daß ein Volk, das keinen anderen Willen hat, als mif 
ehflichem Herzen, aber dann auch mit freier Stirn, seine Lebensrechte zu verteidigen, 
erkennt, daß die~es Ziel nur erteicht werden kann durdl ehrliche Leistung, dur& , 
die harte. Arbeit aller Einzelnen, im treuen Zusammenstehen eines Volkes, 'das weiß, 
daß es um seine Existenz geht; und da

1
ß wir . heute riur ein Ziel haben dürfen - alle 

zusammen übe{ all~ Parteien hinweg-, unser Volk gesunden zu lassen und ihm die 
Lebensgr~dlage fllr die Zukunft, für uns und für unsere Kinder, sid:l.er'zusiellen. 

Ich glaube, dann ist Optimis~us berechtigt. 'Es wäre frevelhaft, wenn ich damit 
die Hoffnung erwecken' wollte, als ob wir schon mit einem Sprunge daran wäre)l, 
alle Not zu Überwinden. Das vermag keine Wirtschaft, sie mag konstruiert und ge- . 
ordnet sein, wie sie wolle, ob Marktwirtschaft oder irgendeine Form der Planwirt­
schaft. Gottseidcmk, muß ich sagen, kann über diese materiellen Gegebenheiten nie­
mand vorbeigehen, und wehe dem Volk, das sich durch Demagogen verblenden läßt, 
um die. Wahrheit nicht erkennen zu wollen und nicht erkennen zu dürfen. Wir haben 
so gesehen zweifellos. einen harten und dorl\envoll~n Weg vor uns. Aber wen die 
Arbeit nicht schreckt, auch dann nicht, · wenn sie noch nicht die gleichen Fruchte zeiti­
gen kann, wie wir das von früher gewohnt sind oder wie vielleicht der Einzelne neid­
erfüllt empfinden mag, wenn er auf qenachbarte Völker blickt, - wer sich frei davon 
weiß, wer gegen sich selbst ehrlich . und sich auch dessen bewußt ist, daß wir die 
Sünden der Vergangenheit an ,uns selbst wieder' gutzwp.achen haben durch . uns~r 

·eigenes Opfer. und unseren . Fleiß, den kann dieser Weg, diese Not' nicht schrecken. 
So ~esehen ist also der Optimismus wohl berechtigt. . 1 

Mein Relerat soll nicht den Eind~ck erwecken, als ob icb aus dem Sektor der 
W~rtschaft heraus das Allheilmittel für alle unsere gesellschaftlichen und sozialen 
Nöte finden mödite. Id;l bin weit davon entfernt. Lassen Sie midi einim Vergleien 
.anführen: So wie der einzelne Mensch seines physischen Lebens bedarf, um über­
haupt im göttlichen Sinne Mensch zu sein, um seinen Geist und se\ne Seele entfalten 

. zu können, so ist es auch im Leben. eines Volkes. -Die Wirtschaft ist, wenn Sie so 
. ollen, vielleicht das Primitivste, aber sie ist das Unentbehrliche, und erst auf dem 
9f>den einer gesunden Wirtschaft kartn auch die Gesellschaft ihre eigentlichen und 

letzten Ziele erfüllen. Diese Grundlage muß also gesul)d sein, wenn nicht schon von 
dort aus die · VenerrÜng und "die .Zerreißung eines Volkes stattfinden soll. Der WJrt­
s<haft die geistige, die seelisdle und materielle Ausrldltung zu geben, das ist zuletzt 
Sadie der Politik, Same der Gesellsdlaft. ,Politik ist so ge11ehen der inka.mierte 

llle der Gesamtheit des Volkes. 

Wohin der Weg auf dieser ' Ebene gebjln wird - wer vermag es mit aller 
Sid:l.erhelt zu sagen1 Sidler ist das: Der · ermltenstaat mit seelenlo.iien Men- . 
s<hen Ist nidlt die uns gemäße Form eines organlsd:I. gegliederten geselisdiaft11-
wlrtschaftlid:l.en Lebens. Wir braud:l.en die verpflichtende Hingabe des Ein­
zelnen an das Staatsganze. Wenn wir den Weg und das Ziel erkennen, dann 
m·ag uns aud:I. die Gnade ßtell werden, das ~rk zu V!>llbringen. (Langanhal: 

. tender Beilall l) • 
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Währungsreform Steuereforni - Lastenausgleich 
Referat v~n Alfred Hartmann. 

Die Arbeiten des Wirtschaftsrats u~d der bizo.nalen Verwaltung in Frankfurt 
sind so manchmal verkannt oder zum. Teil so wenig bekannt geworden - was sicher 
zum größten Teil an der Unzulänglichkeit der PapierzuteHung gelegen hat -, daß 
i<il' mit besonderem Dank an Her;~ Dr. Adenauer die Gelegenheit für wis be­
grüße, hier zu Ihnen zu sprechen. Ich möchte, da die Tage~ordnung ein wenig durch­
einander geraten ist, mich bemühen, innerhalb des Rahmens der ursprünglich ge-· 
plan~en Zeit von 45 Minuten zu bleiben, und bitte Sie daher zu entschuldigen, wenn 
ich einige Fragen sehr kurz· im Telegrammstil und vielleicht die eine oder andere 
F~age, die Ihnen wichtig erscheint, gar nid'lt behandeln }'/erde. 

Zu,r Währungsneuordnung darf ich n].lr eiTl Wort des Rü.ckblicks sagen, nachd 
• Professor Erhard, der maßgebend, . daran ·bete igt war, die Dinge schon gesagt hat, 

die sidl aus ,der neuen Währung für unser Wirtsdlaftsleben ergeben. Es ist hier ein 
Wort der Klarstellung nötig. Die WährUllgsreform, welche die Alliierten Ende Juni 
verkündeten, beruhten zum größten Teil nicht auf den Vorschlägen der deutschen 
Sachverständigen. Wir haben in einer Reihe von wesentlichen Punkten andere Vor­
sdtläge gemadlt, und nadl unserer Ueberzeugung wären manche Reibungen und 
Sdlwierigkeiten, die jetzt entstanden·· sind oder nodl entstehen werden, z. B. beim 
Lastenausgleidl, vermieden .worden, wenn man unsere wohlerwogenen und begrün­
deten Vorsdlläge sidl zu eigen gemacht hätte. Ich habe seit längerer Zeit die Ab­
sidlt, den Homburger Plan zu veröffentlidlen. Er ist in Druck und soll in Kürze der 

~ - gesamten Oeifentlichkeit zugänglidl gemad1t werden. Die Oeffentlichkeit hat eiq 
Rewl tläräuf, festzuscelien, was die besten deutschen Sachverständigen, die wir auf 
diesem Gebiete haben, .in 8 Monaten. erarbeitet hatten. 

In diesen Zusammenhang gehört nodl ein weiterer Punkt. Sie wissen, daß die 
Sidierung der neuen .Währung Aufgabe der Bank Deutsdler L~nde{ ist. Die Bank 
Deutsch.er Länder ist ein trizonales Organ, das der Aufsidlt der eben,alls trizonalen 
alliierten BAnkkommission untersteht. Es ist kl~r, ·daß eine Währung, die für drei 
Zonen gilt, audl trizonal gesteuert werden muß. Aber wir spüren immer wieder in 
Frankfurt die Sdlwierigkeiten, die sidl daraus ergeben, daß zwischen dieser Bank 
und den für die gesamte Kredit- und Finanzpolitik in Frankfurt' verantwortlidlen 
Organen des Wirtsdlaftsrats, Länderrats und nicht zuletzt des Verwaltungsrats keine 
organische Verbindung besteht. Sie wex:den selbst in der täglidien Arbeit im~ 
wieder sehen: wenn es sich um bestimmte Auswirkungen von ,Währungs- oder K­
ditfragen handelt, dann gehen Sie an die Finanzminister, und in Frankfurt geht man . 
an den Direktor für Finanzen; die Landtage beochäftigen sidl damit und der Wirt­
schaftsrat; aber dann hört es auf. Da fehlt eine VerbindJlDg, welche diese ' bl-. 
zonalen Behörden mit der Bank Deutsdler Länder in den nötigen Kontakt bringen, , 
damit Entsdleidungen vermieden werden, für welche die politisch-parlamentariscA 
Verantwortung bei uns li~gt. Wir . wollen hoffen, daß sidl durdl den Ansdlluß der 
französisd1'en Zone · eine bessere Verbindung ergibt. Idl bekomme laufend Briefe 
mit Besdlwerden, die idl nur an ae Bank Deutscher Länder als allein zuständig _ 
weitergeben kann. 

Dabei mödlte idl erwähnen, daß der Verwaltungsrat des Vereinigten Wirtsdlafts­
. gebietes die AuS'Zahlung der , vollen Kopfquote beantra:gt hat. Das war audl in 

dem w 'ährungsgesetz zugesagt wor'ien und wird zurzeit erfüllt. Sie wissen, däß das 
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zu ernstlichen Ueberlegungen geführt hatte'. ob wir der Volkswirtschaft noch einen 
solchen Zustrom von Kaufkraft auferlegen können. Wir haben uns hier auf den 

, Rechtsstandpunkt gestellt, zumal wir glauben, daß die Masse derjenigen,, die gar 
nichts mehr hat uhd auf die Kopfquote angewiesen ist, so groß ist, daß man diese 
währungsnw3igen Bedenkeri: zu'rückstellen sollte. 

Innerhalb von vier Jahren neue Bankhoten 
Es kommei:i jetzt immer wieder Gerüchte, als ob ein neuer Banknotenumtausch 

etwa zum Ende des Jahres vorgenommen würde. Ich möchte diese Gelegenheit be­
nutzen, um mich ganz entschieden dagegen auszusprech~. Im Währungsgesetz ist 
vorgesehen, daß innerhalb" ,von 4 Jahren neue Banknoten ausgegeben w'erden. Die 
jetzigen Banknoten geben nicht den Namen des Ausstellers an und haben keine 
Unterschrift. • Das erklärt sich 'aus der_ Entstehungsgeschichte; die Banknoten mußten 
gedruckt werden, ehe die Emissionsbank feststand. Es ist klar, daß innerhalb der 
4 Jahre die endgültigen Banknoten kommen müssen. Aber wir können nicht nach 
dem östlichen Muster alle 3 oder 6 Monate einen Umtausch vornehmen. Man will 
die Hortungs-Frage dadurch aufrollen, abe"r dafür gibt es andere Mittel und Wege. 

Jedenfalls, nachdem wir den Weg In die Marktwirtschaft genommen haben, 
können wir nicht In Methoden der Zwangswirtschaft zurückfallen und alle p&ar 
Monate aus Irgendwelchen Gründen mit einem Banknotenumtausch eine un­
erträgliche Beunruhigung in der Wirtschaft hervorrufen. 

Im Juni haben wir umfassende Steuergesetze bekommen, und zwar in der Form 
von Gesetzen der Militärregierung. Diese form war notwendig,' weil die Steuer­
gesetze für die drei Westzonen einheitlich gelten mußten. Die Form ist also di~ 
eines Militärregierungsgesetze~; der Inhalt war aber ~ wesentlichen in der deut­
schen Gesetzgel'>ung erarbeitet worden. Allerdings In einigen sehr wichtigen Punk· 
ten haben die Verhandlungen zwischen den Militärregierungen, Insbesondere mit 
der französischen Militärregierung, zu Bestimmungen geführt, die als Verschlechte­
rung der Gesetze eß\Pfunden . worden sind und auch solche bedeti.ten. Ich brauche 
nur an die sehr starken Einschränkungen bei der Einkommenssteuer zu erinnern 
und an die geringe $enkung der Tabaksteuer unter Hinausschiebung des Inkraft­
tretens bis zum 1. 12. 1948. Wenn ich die Stimmen der Enttäuschten aus den Kreisen 
der Wirtschaft höre, möchte id} aber auch daran erinnern, daß vielleicht 6 Monate 
früher noch ni.emand sich ernsthaft vorgestellt hatte - als wir damals unter der 
Herrschaft der Kontrollratsgesetzgebm;1g standen -, daß schon im Sommer dieses 
Jahi;es ein umfassendes Gesetzgebungswerk aus deutscher Beratung heraus ergehen 
würde, das zwar bei weitem nicht alle Wünsche befriedigt, das aber vielleicht doch 
als erster Anfang zu einer vemün:ftigen Regelung angesehen werden kann. Zurzeit 
sind wir mit der Neuregelung 'der Verbrauchssteuern beschäftigt. Dazu gehört nicht 
nur die Kaffeesteuer, die sidJ. ja besonderer Beliebtheit erfreut. Auch die Tabak­
steuer, die im Juni äußerst unbefriedigend geregelt worden war; und die Bier- und 
Branntweinsteuer gehören dazu. Die Kaffeesteuer erhielt einen Steuersatz von 
30.- M, weil wir damals vor der Währungsreform nicht wissen konnten, wie sii:h 
der Markt entwickeln würde. Denn es wäre nicht möglich" gewesen, etwa eine nie­

·drigere Kaffeesteuer nünmehr heraufzusetzen, sondern wir wollten den Beweis ha· 
ben, bis zu welcher Höhe man gehen könnte; dieser Beweis ist nun erbracht worden. 
Eine Kaffeesteuer in dieser Höhe ist unmöglich. Bei der f abaksteuer wollen wir 
wieder auf die Vorlage zurückgehen, die wir im ' Juni beschtossen haben und die 
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nach unserer Ansicht ausgewogen war. Bei der Bier- und Branntweinsteuer wollen 
wir auch auf relativ mäßige Sätze he~ntergehen. Hier habe ich im Fi-ühjahr nichts ·· 
µnternommen, weil die Frage der Zurverfügungstellung der Rohstoffe damals nicht 
gelöst werden konnte. Wenn die Militärregierung s.ich nicht entschließt, für die 
HerstellUng von Bier- und .Branntwein die entsprechen\fen Rohstoffe zu Verfügung 
zi.J. stellen - und ich glaube, die reichliche Ernte dieses Jahres gibt die Möglichkeit 
dazu -, dann, komrµen wir niit der Steuersehkung allein auch nicht weiter. Wenn 
wir aber beides zusammen haben, und das erhoffen wir, werden wir dadurch eine 
Versorgung der Bevölkerung zu tragbaren Steuersätzen und eine Versqrgung der 
Kassen der Länder und damit auch der Kommunen schaffen, welche immerhin für 
die nächste Zukunft ~!ine Erleichterung bringt. Der Wirtschaf~rat hat diese Gesetze 
ih form einer Empfehlung an die Militärregierungen angenoinmen. Die Militärregie­
rungen müssen also genau wie im Juni die Gesetze wieder erlassen, da sie eben­
falls trizonal einheitlich ~rlassen werden sollen. Der Länderrat wird· sich in den 
nächsten Tagen damit befassen, so daß im Laufe ' de:i; nächsten oder il.bernäc:hsten 
Woche,' falls die Zustimmung · der Militärregierungen erfolgt - eine verbindliche 
Aeuße'rung ist jedoch noch nicht ergangen -, die Verbrauchssteuersenkung auf den 
drei großen Gebieten verkündet werden könnte. · · 

Um eine Steuerreform 
. „ 

0

Wir prüfen ferner den Plan einer Betriebsbesteuerung, d. h. einer einheitlichen 
Besteuerung aller Unterneqmen ohne Rücksicht auf die Rechtsform. Sie wissen, daß 
seit langer ·zeit es Gegenstand eines erbitterten Streites ist, wenn je nach dem 
Stande der GP.sP.t7.gebung entweder die Personaluntemehw.en (die E_inzeifiimen, die 
Offenen Handelsgesellschaften oder Kommanditgesellschaften) oder die Aktiengesell­
schaften, G. m. b. Hs usw. steuerlich bevorzugt werden. Da.nlt erfolgten Umgründun­
gen und Versdiiebungen. Das ist natürli<ih außerordentlich ungesund. Es muß unser ' 
Ziel sein, die mittelständischen Unternehmen, deren Tätigkeit sich am besten in der 
Form ·von Personengesellschaften abspielt, steuerlich so zu stellen, daß sie wieder 
die erforderlichen Investierungen machen und die Modernisierungeh ·vornehmen, kön· 
nen, die ihnen den Wettbewerb auf dem Weltmarkt ermöglichen. Wir werden also 
prüfen, ob zu diesem Zweck eine neuartige Form der ,Beste,uerung aller Betriebe er­
reicht werden kann. In diesen Rahmen gehört auch die Frage einer Annäherung der 

"Steuerbilanz an die Handelsbilanz, eine alte Frage, ·die nunmehr wieder aufgegrif-
fen werden muß. Die Mitteilung von Professor Erhard· über die ' neuartige . Methode, -
wie er im Zusammengehen von Industrie, Handel und Gewerkschaften' die Herstel­
lung von Stapelware, von billigen, qualitativ ' einwandfreien Typen in Gang bringen 
'will, wird S[e besonders interessiert haben. Im möchte betonen, daß die Verwal­
tung für Finanzen in der Lage ist, a'udl von der Steuerseite diese Bestrebungen 
zu unterstützen. Wir haben .in Ep.gland eine Ve,rkaufssteuer, welche Gegenstände 
nicht nur des Luxus-, sondern auch des entbehrlidieren Bedarfs durch hohe Steuer­
sätze belastet, wodurch es möglich' gewesen ist, nachdem eine direkte Wirtschafts­
lenkung nicht mehr besteht, auf indirektem Wege die Produktion zu lenken. Wii; 
haben bei uns zurzeit die Tendenz, daß gewisse Rohstoffe in die Verarbeitung zu 
Lu:x;us'waren oder nicht unbedingt notwendigen Waren gehen, weil dort eben in 
höherem Maße Gewinnmöglichkeiten bestehen. Wenn wir daher, um vom · Leder zu 
sprechen, auf· ArbeitS$chuhe und Gebrauchsschuhe keine Verbrauchssteuer legen,' da­
gegen Lederkoffer, Damenhandtaschen, Aktentaschen und ähnliche Dinge mit einer 
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kräftigen Steuer belegen, haben wir durch die Variabilität der Steuersätze die Mög­
lichkeit, i;lie Lenkung der Produktion von heute auf morgen je nach den Erforder­
nissen, insbesondere auch nach der Rohstoffversorgung aus dem Ausland, in die 
Hand zu nehmen. Auch diese Fragen werden zurzeit in der Verwaltung für Wirt­
schaft eingehend geprüft. 

1 
Die endgültige große · Steuerreform, auf welche die Wirtschaft angewiesen ist1 

können wir, glaube ich, erst durchführen, wenn wir über den Lastenansgleic:b Klar­
heit geschaffen haben und wenn' Preise . und Löhne sic:b einigermaßen eingespielt 
hal>en. Auch im Jahre 1925 jst die damalige Steuerreform, der man einen relativen 
Ewigkeitswert beimaß, erst 1 ~ . Jahre nach der Währungsreform ergangen. Es bleibt 
aber das Ziel, sobald das Wirtschaftsleben sich stabilisiertN hat, sobald das Preis­
und Lohnniveau und das Verhältnis zu den Weltmarl\tpreisen sich übersehen lassen, 

· e g:inze Steuergesetzgebung zu einer organischen Lösung zu bringen. 

Zu den Geld- u. Kreditfragen möchte ic:b nic:bt melir sehr viel sagen, nachdem Pro­
fessor ErhaFd aus den Zusammenhängen, die sich für die Wirtschaft nac:b .der Wäh­
rungsreform ergaben, schon ·das wichtig.ste dargelegt hat. Es„ wird Sie interessieren, 
daß das Gesetz über die Grttbdung einer KredHilnstalt für d.en Wiederaufbau in 
den n,11.c:bsten Tagen vom_. Wirtschaftsrat, verabsc:biedet ·werden wird. E~ hat dann 
noc:b der Länderrat' zu billigen, so daß das Gesetz im laufe des Septembers ver­
kündet werd!!n wird. Die Kreditanstalt für Wiederaufbau soll nicht eine neue Bank 
werden, welche den bewährten Spezialbanken Konkurrenz machen soll; sie soll 
nur eine Art von Kapitalleitstelle sein, welche versucht, das Kapital da aufzuneh­
men, wo ;;ie es bekommen kann, um dann neu zu gründende· Spezialinstitute auf. 

_ dem Gebiet der Industrie, der ~andwirtschaft und der; Bauwirtschaft, .aber auch die 
bestehenden großen Institute ' auf dem Gebiet ~es HiPothe~arkredits mit Mitteln 
zu versorgen, 

Zustjindigkeit des Bundes und der Länder 

Ueber die . Verfassungsfragen ist in Presseberichten eipiges aus Herrenchiemsee 
gemeldet worden, was die sehr ' wichtige Frage der Finanzverfassung angeht. Zur 
.Zuständigkeit des Bundes und der Länder darf ic:b als ganz unbestritten heraus­
stellen, daß wir wieder eine einheitliche Rechtssprechung auf dem GeOiet des Steuer­
rechtes haben müssen. Wir brauchen wieder das, was früher der Reichsfinanzhof ge­
wesen ist, was er in der Zeit der Zwanziger- und Dreißiger· Jahre war, ·unabhängig 

nd vom wirtschaftlic:ben Geist erfüllt. Die .Frage der einheitlichen Finanzverwal­
tuno hat heute morgen in der Diskussion schon angeklungen, Es ist sicher technisch 
die. einfachste und wirksamste Lösung, nach dem Muster 'der Erzbergerschen Finanz- · 

\ reform die einheitliche TäÜgkei't der Reichssteuer- und Reichszo!lven\raltwig wieder 
~s Leben zu rufen. Aber ich bin nlc:bt ganz sic:ber, ob es In diesem Augenblitk dem 
Gebot politlsc:ber Klugheit entsprlc:bt, das tec:bnisc:b Ric:btlge auc:b. verwirklic:ben zu 
wollen. Sie wissen, daß jn Südd~utschland sich wieder Länderfinanzverwaltungen 
gebildet haben, die, wie überhaupt die ganzen 6üddeutschen Länder, ein sehr starkes, 
gewachsenes Eigenleben habel!l. Das gleiche gilt für die französische Zone. Das 

" sind Dinge, die man manchmal aus dem Nordwesten heraus nicht ganz in der Deut­
lichkeit sieht,' aber es sind historische.Gegebenheiten, mit denen wir uns auseinan­
dersetzen müssen. Ich glaube, .wenn wir auf anderen wichtigen Gebieten zu einer 
Verständigung über die Verfassungsfragen, insbesondere über die Finanzfragen, 
kommen, dann sollte man sie an der Frage der Verwaltung nicht scheitern lassen. 
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Es ist klar, daß auf den Steuergebieten, luber die später der Bund einmal einheit­
lich das Gesetzgebungsrecht haben wird, auch der Bundesfinanzminister ein Anwei­
sungsrecht haben muß. Denn sonst wären es 11 oder mehr Finanzminister, die über 
die Tabaksteuer, Bierst-euer usw. verschiedene Bestimmungen erlassen könnten. Das 
braucht jedoch nlcht unbedingt die Frage der VerwaltUllg ·zu berdhren. Ich möchte 
es für möglich halten, daß auch bei einer Verwaltung, die Sache der Länder ist, ein 

.einheitlid:ies Anweisungs- und Kontrollrecht des Bundesfinanzministers für die er­
forder1iche Einheit in der Durchführung der Steuergesetze sorgen kann. Es scheint 
Uebereinstim~g darüber zu bestehen, daß die Gesetzgebung über die Zölle und 
Verbrauchssteuern und über die Umsatzsteuer Sache des ·Bundes sein soll. Es ist 
davon gesprochen worden, bei der Einkommell-ssteuer und bei der Vermögenssteuer· 
durch den Bund nur . Rahmengese11e -zu erlassen, die dänn hinsichtlich der Frei­
gre:rµe und der Tarife dll:rch die Länder ausgefüllt werden sollen. 

Ich muß offen sagen, ich kann mir so etw~s kaum vorstellen. Man ·kann zwar ein 
Gesetz dieses Inhaltes machen, ich kann mir nicht denken, daß in zwei benachbarten 
Ländern ein anderes Einkommenssteuergesetz oder andere Einkommenssteuersätze 
gelten sollten, Es werden· nicht nur die Handelsbetriebe dahin ziehen, wo die niedri­
gen Steuersätze sind, auch ein Industriebetrieb kann sich eine Verkaufsgesellschaft 

, zulegen. durch die er dann die Steuervergünstigungen in Anspruch nehmen kann. Wir 
haben in dem Militärregierungsgesetz im Juni die einheitlithe Gesetzgebung über 
Einkommens-, Körperschafts-, Vermögens- und andere Steuerarten gehabt. In dem 
Gesetz ist ein Zuschlagsrecht für die Länder vorgeseh~n. das den Gedankengängen 
der Militärregierungen entsprl.ingen ist. Ich weiß nicht, ob ein solches Zuschlagsrecht 
praktiziert '"'erden kann. ~Aan kann ·viel!.eidlt 1 ·oder 2 Prozent hinzusetzen, aber 
dann lohnt sich die Arbeit nicht. Wenn ·die Einkommen in Mainz uin 10 oder 15% 
höher besteuert werden als in Wiesbaden, so wäre · das eine wirtschaftlict?-e Un­
möglichkeit. Ich halte daher die praktische Bedeutung dieser Zuschläge für nicht sehr . 
erheblich. · 

\ j 

Zusammenfftssend würde es so sein: Einheitliche., Gesetzgebung auf -den Gebieten 
der grundlegenden Steuern, einheitliche Rechtssprechung. Die Verwaltung würde, 
wenn politische Gründe dafür ausschlaggebend sein soJlten, Speile der Länder sein. 
Es müßte aber -eine einh~itliche Anweisungsbefugnis der Zentrale und eine ·gewisse 
Kontrollmöglichkeit vorhanden sein, um die Einheitlichkeit der Anwendung zu 
&ichern. Was die Steuerquellen betrifft, so besteht Uebereinstimmung darüber, daß 
die Zölle und Verbrauchssteuern 'der Zentrale zufließen müssen. Wir haben jetz 
die größten Schwierigkeiten, weil der Branntwein da erzeugt und woanders verar­
beitet wird, weil in einem Lande der Tabak wächst und er in einem anderen 
Lande verarbeitet \\ri.rd. Derartige Din~e sind völlig' unmöglich. 

Zur Frage des Flnanzausgleldls 

Schon vor mehr als 100 .Jahren floß im Deutschen Zollverem das Aufko;mmen 
von Zöllen und Verbrauchssteuern in die zentrale Kasse und wurde, soweit es dort 
~cht benötigt wurde, auf die iänoer nach der Bevölkerü.Iigszahl verteilt. Dasselbe 
dürfte auch für die Umsatzsteuer gelten. Wir stehen jetzt gerade vor„ einem Punkt, 
wo die Frage des Finanzausgleichs ein ungeheures Gewicht erhalten hat. Bisher in 
der Pä.piermarkzeit ist seit zwei Jahren der Finanzausgleich zwischen den Ländern 
verhandelt worden; abei: nun, glaube ich, brennt uns die Frage ~uf den Nägeln. 
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Lassen Sie sich vom schleswig-holsteinschen Finartzminister sagen, wie außerordent­
lich stark die notwendigsten Ausgaben für die Flüchtlinge 'und die Besatzungs­
lasten sefoe Kasse beanspruchen, so daß er im September kaum noch w;eiß, wie ".er 
die normalen Staatsausgaben ohne Hilfe anderer Ländern bewältigen kann. Daher 
muß diese Frage des Finanzausgleichs jetzt angepackt werden, und zwar schnell­
stens. Es geht nicht mehr so weiter, daß das eine Land, das zufällig eine llnge- · 
heure Menge vo'n Flüchtlingen hat oder in dem die Besatzungskosten oder die 
Kriegsschäden aus irgendwelchen Gründen eine b_esondete Höhe haben, nun allein 
mit diesen Probleme'n fertig werden soll; denn alle anderen notwendigen Ausgaben 
würden darunter leiden. Ueber die Frage . eines Ausgleichs der Bei;atzungskosten und 
der kriegsbedingten Fürsorgeleistu~gen war zwischen den Ländern eine Einigung 
er~ielt worden. Ich hoffe, daß sie, bald in Kraf~ treten wird. 

Was die Besatzungskosten betrifft, so wäre es wohl das richtigste~ daß sie zen­
ral verausgabt würden, damit nicht jedes Liind sich mit -diesen Dingen mehr oder 

weniger erfolgreich herumzuschlagen hat, sondern - wenn erst einmal eine 
Rechtsgruncliage für Maß und Umfang der Besatzungskosten gefundep worden ist -
die Zentrale die Sorge der finanziellen Aufbringung dafür hat. 

Stichtag für den Lastenausgleich: 21. 6. 48 

. Nun zum Lastenausgleich: Ich darf zunächst mitteilen, daß am Donnerstag zum 
ers ten Male ein trizonaler 1?-er-Ausschuß getaqt hat, ein Ausschuß, der sich aus 
6 Finanzministern, 2 für jede Zone,' und aus 9 Abgeordneten zusammensetzt, 6 Ab­
geordneten der Bizone und 3 Abgeordneten der französischen Zov.e. Ich betone: 
„trizonal". Sie wissen, daß die französische Zone sehr wenig Flüchtlinge aufge­
nommen hat und daß sie weniger Kriegsschäden im . Durchschnitt als die anderen 
beiden Zonen hat. Aber ich glaube, - man "braucht das nur anzudeuten ...:_, es -wäre 
völlig unmöglich, daß der Lastenausgleich in ' der französischen Zone anders gere­
gelt würde als in der Bizone. Das ist auch die Meinung unserer Freunde aus der 
französischen Zone, sowohl die ihrer Finanzminister wie die ihrer Abgeordneten; das 
wurde ausdrücklich gesagt. Natürlich ist der 15-er-Ausschuß ein formloser Aus­
schuß; denn die Frankfurter Organe sind nur bizonal, und gerade, wenn man es für 
notwendig hält, .daß die französische Zone dabei vertreten sein muß, muß der Aus­
schuß sich in formloser Weise ZlJ.Sammensetzen und beraten. Er kann also kein Ge­
setz, beschließen. Was der Ausschuß @rarbeitet hat, muß auf dem normalen Wege 

om Wirtschaftsrat und Länderrat in Frankfurt und von den drei Landta;ren der 
französischen Zone zum Gese\z erhoben werden. Der Ausschuß hat drei Unteraus­
schüsse eingesetzt, die ununterbrochen tagen. Der Ausschuß -selbst wird am näth­
sten Freitag seine zweite Sitzung abhalten. Meine Verwaltung hat eine ~fang­
reicb.e Denkschrift gefertigt, die keinerlei Gesetzesv9rschläge oder Formulierungen 
enthält, wie in der Presse gesagt wurde, sondern die m.lr das gesamte zum Lasten-. 
ausgleich vorliegende Material übersichtlich und mit Für und Wider dargestellt hat. 
Es 'ist nach der Flut der Veröffentlichungen der letzten Monate•unbedingt nötig, eine 
solche handliche Zusammenstellung zu haben. In einem Anhange sind die Wünsche 
und Denkschriften · der wichtigsten Organisationen der vom Lastenausgleich Betrof­
fenen und das bisher erarbeitete statistische Material zusammengestellt. Ich habe 
gestern abend dafür gesorgt, daß die5e Denkschrift im vollen Text veröff!'!ntlicht 
wird. Das i-st meines Erachtens die richtige Methode, uni unzureichender Berichter­
stattung infolge Kürze oder auch aus anderen Gründen zu begegnen, und ich bin 
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sicher, daß unsere ernsthafte Prei se, besonders die sehr hochstehende Wirtschafts. 
presse, die . Möglichkeit haben wird, dieses Material in möglichst· großem Umfange , 
zur allgemeinen Urteilsbildung zu veröffentlichen. Darauf kotnmt es ja an, daß das 
angegebene Zahlenmaterial ' nunmehr in den breitesten Kreisen bekannt wird. Es 
ist heute eine Pressemeldung- erschienen in der „Rheinischen Post", in der es heißt, 
die Vermögensabgabe wird für eine volle Entschädigung ausreichen. Es handelt sich 
dabei offenbar um ein V~rsehe,n. Ich habe über die~elbe Sitzung eine I?PD-Mel2-ung 
in der Westfalen-Zeitung gelesen, daß die · Vermögensabgabe für eine. volle Entschä­
digung nicht ausreichen wird, auch die rtächste Generation werde noch zum Tragen 
~er . Kriegskostei;i rqit herangezogen werden müssen. Diese Meldung ist · natürlich 
riditig, und das gibt· mir Veranlassung, öei' Ihnen in -Kürze den einen oder andern 
Punkt zu berühren, über ' den man sich Klarlieit verschaffeµ sollte. Man muß. an die 
Spitze den Satz . stellen, daß der Ausgangspunkt für den Lastenausgleich de 
21. 6. 1948 ist und kein späterer Zeitpunkt. Unsere Wirtschaft kann nicht zur Ruh 
kommen, wenn immer wieder in der Oe{fentlichkeit behauptet wird, der Lasten­
ausgleich würde auf den 31. Dezember dieses· Jahres oder -wer weiß auf welchen 

':Zeitpunkt gelegt werden. Eine' Neubewertung aller Vermögenswerte, des Grunß-
vermögens, der Häuser, der Landwirtschaft usw., würde mehr als ein Ja~r dauern. 
Ausgangspunkt muß also det 21. 6. 48 sein. Die Wirtschaft muß so schnell wie mög­
lich darüber klar werden, welche Lasten. - und diese Lasten wen;len sicher be­
trächtliqi. sein - sie zu tragen hat. Dann erst kann das· Wirtschaftsle)Jen wieder be­
ginnen, wie Prof. .Erhard ausführte, und· kann innerhalb der Marktwirtschaft seinen 
natürlichen Gang nehmen. 

Sof.ortprogramm zur Ueberwindung dM Not _ 

Ich habe eben erwähnt, daß eine völlige Neubewertung Sf:!hr lange Zeit in An­
spruch nehmen würde. Dazu kommt noch eine Reihe ander!i!r Umstände,. welche eine 
volle ·Lösung des Problems in sehr kurzer Zeit nicht gestatten. Daher müssen wir 
ein Sofortprogramm ins Auge fassen. Das ist auch eine dringende politische For­
derung: Die Not der Flüchtli~ge und Vertriebenen, die Not der Totalgeschädig-ten, 
die Not, die in manchen Gruppen der Neugeschädigten, der· Währungsgeschädlgten 
herrscht, ist zum Teil so groß, daß alles daran gesetzt werden muß, um noch vo.r dem 
Eintritt des Winters zu beweisen, daß es uns mit dem Lastepausgleich ernst ist. Im 
Weg: von Vorauszahlungl!n ,auf den 'Lastenaisgleich müssen Mittei gewonnen wer­
den, um wenigstens im Rahmen eines Sofortprogramms einmal diejenigen, die al~ 
und arbeitsunfähig sind, mit dem NotdÜrftigsten zu unterstützen und um zweiten. 
eine Aktion zur Wiederbesdlaffung von Hausrat in die Wege zu leiten. In di~ser < 

Richtung lie·gt auch der Gedanke, dei; von Prof. Erhard eben auch auf dem Gebiete · 
der T'ypenherstellung von Möbel~ entwickelt. wurde. Ich glaube, wir dürfen über-
haupt nicht .immer hur die negative Seite des Lastenausgleichs betonen, ilie Vermö­
gensbelastung und die Verinö11en~zuwachssteuer, die ich auch ftlr eine Notwendig-
keit halte, sondern wir müssen sie durch positive Maßnahmen der Wirtschaftspolitik 
so schnell wie möglich ergänzen. Der Wohnungsbau muß mit aller Energie vor-
wärts getrieben werden, Die Baustoffe dafür st!J.mmen j.a .zum größten Teil a4s 
deutscher Er:i:eugung. Die Siedlung muß vorangetrieben werden; was gerade die­
ländlichen Flüdltlinge brauchen, ist Land. Wenn wir jetzt an ,dJe Arbeit herangehen,. 
um ein Sofortprogramm zur · Linderung der dringendsten Not so schnell wie mög-
lidl zu verabschieden, dann wollen wir daneben nicht vergessen, daß wir vot 
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allem im Rahmen unserer jetzigen neuen Wirtsdlaftspolitik die positiven Faktoren 
-vorantreiben müssen. 

Was hilft die s<hö~ste Rente, wenn wir· den Fltldltlingen nidlt 'endlidl eine 
mensdlenwtlrdige Wohnung und den Hausrat tv die Wohnung, und den länd­
lldlen Fltldltlingen die Möglichkeit zur Siedlung, zu einem kletnen Anwesen 
mit etwas Vieh geben können. (Starker B'eifall). , · 

Auf die Gefahr hin, midi in mandlen K~eisen tinbeliebt zu madlen, muß idl Ihnen 
. einige Zahlen nennen. Diese Zahlen sind nicht endgültig. Es ist leider i~· der Ver­
gangenheit verabsäumt wdrden, sowohl die Höhe der Schäden wie die Höhe des Volks­
vermögens festzustellen. Wir ·haben versucht, anhand der vielen vorliegenden 
Schätzungen uns ungefähr ein Gesamtbild davon zu machen. Das ergibt die betrüb-
' che Zahl, daß einem Volksvermögen in .den 3 Westzonen von etwa 80-85 Milliar­
en, Schäden von mindestens 200 Milliargen entgegenstehen. Wenn Sie also dieses 

Volksvermögen nicht n,ur mit 50%, sondern sogar mit 100% belasten wilrden, kamt 
man sfdl ausredlnen, weldl relativ geringe Quote bei einer Verteilung des gesamten 
aktiven Verqi.ögens auf alle Sdiäden zur Verteilung kommen• wtltde. Wir haben 
fern& geprüft, wie es mit dem Sofortprogramm werden. würde1 wenn wir von je­
dem Vermögenden eine Vorauszahlung in Höhe von 2% prd Jahr erheben würden. 
Es ist nämlich nach meiner Ansicht viel wichtiger, ·sich rlicht damit herumzusdrlagen, 
ob· man das vorhandene' Vermögen mit einer Abgabe v'on ·so, 60 oder 70 Prozent 
belegt; denn diese Abgabe ist nicht allein maßgebend, soitdem .es kommt auch auf · 
die Höhe der Verzinsung und der Amortisatio1' an. Alle Vermögensabgaben sollten 

_ zwar sdweit wie möglich real entrichtet werden, bei der Landwirtschaft durch Ab­
gabe von I.and, una bei der Industrie, wenn das möglich sein sollte, in der Abgabe 
von Zweigen der Fabrikation. Wenn ~n Bäckermeister 3 Filialen hat, kann er 
vielleicht eine abgeben. Ich weiß auch nicht, ob Industrie und Handel im Au~n­
blick Bargeld oder Bankgutha!Jen und Wertpap~ere und Waren so flüssig haben, 
daß 'Sie eme SOprozentige Vermögensabgabe zahlen können - das wäre mir1 äußerst 
willkommen,' aber ich habe Zweifel daran. Es wird aber wahrsdleinlidl nidl'ts tlbrig 
bleiben, als einen großen Teil dieser Vertnögel\liabgabe in Form einer Dauer~elastung 
zu erheben, und das ist ja audl dann fllr die zu EntsdllldtgenUen tragbar, indem 
man die Höhe des Betrags dieser Rente verzlpst nnd amortisiert. Wenn wir' eine 
Realgabe haben, bin ich nicht sicher, daß gerade die besten Stücke abgegeben wer· 
den und o,b der Entschädigte das abgegebene Stück brauchen kann. Schließlich ha-

A en wir ja. das Geld wieder in , seine Funktion als Universaltauschqi.ittel eingesetzt! 
~des ist Aufgabe des Geldes, die Vermögensabgabe begleichen zu helfen und dem 

zu Entschädigenden di~· Mittel zu geben, ,sich eine Existenz wieder aufzubauen. Da­
her sage ich nom einmal: Wenn wir eine Verrentung haben, nicht aus bösem Wil­
·1en, sondern aus der wirtscha,ftlichen Zwangsläufigkeit heraus, dann könnte bei­
spielsweise der Vermögensbesitzer . l~fend einen Betrag zu zahlen ·haben, etwa 2% 
angenommen, (wobei ich weiß, daß 2% mehr als d&s ist, was im Durchschnitt in der 
Forstwirtschaft als Ertrag sich ergibt, und daß es bei der Landwirtschaft senon0 stark 
an den gesamten 'Reinertrag herankommt; in der Industrie sind die GewinnsI?annen 
höh'er als 2%, aber 2% als laufende Abgabe für Jahrzehnte ist doch ein beträcht­
lidler Satz). Von· 85 Milliarden Volksvermögen nach Abzug der füeigrenze und 
einiger Vermögensteile, die wir nicht belasten können, z. B. der Rathäuser, Amts­
' gerichte, Finanzämter, · der Kirchen usw., würden diese 2% im Jahr einen Betrag 
von 1 40Q 000 000 DM erge1Jen, Demgegenüber stehen nach unserer Schätzung infolge'. 

25 

---. ' 

„ 

' . 

KAS-A
CDP



" . 

• 
Kriegs- und Kriegsfolgensdläden, Wäh:rungsschäden usw. an unterstützungsbedürf­
tigen Familieneinheiten etwa 2 250 000. Wenn wir annehmen, daß je Familieneinheit 
10.00 DM jährlidl = 80 DM monatlidl eingesetzt werden müssen, so ist das für eine 
Familie wohl zu wenig, llladlt aber sdlon den Betrag von 2 250 Millionen DM aus. 
Hieraus ersehen Sie, daß dam't nidlt auszukommen ist, sondern daß wahrsdleiIJ.; 
lidl nodl andere Wege gefunden werden müssen. Diese Wege werden zurzeit von 
dem trizonalen 15-er-Aussdluß in Bad Homburg untersudlt. Dieser Aussdluß wird, 
sobald er sidl selbst eine Grundlage für die Beratungen gesdlaffen hat, unmittelbar 
mit sämtlidlen Or,ganisationen der Gesdlädigten verhandeln, insbeso.ndere mit den. 
Flüdltlingen Wld Vertriebenen und Totalgesdlädigten, den Verfolgten des Nazi-Re­
gims usw. Idl da{f die Bitte an Sie richten, wenn die Ver1'ände an Sie herantreten 
sollten, tie an den 15-er-Aussdluß in Bad Homburg zu verweisen. Idl enthalte midi 
hier absichtlich eines weiteren Eingehens auf Einzelheiten des Lastenausgleiches 
weil es nidlt die Aufgabe meiner Verwaltung sein kann, hier schon Stellung zu· neh­
men für den einen gegen den anderen, für diese Art der Belastung gegen jene Art 
der Belastung und dgl. Das gerade ist die Aufgabe dieses trizonalen Aussdlusses, 
in einem Abwägen von Für und Wider, nach Anhören aller an diesem Lastenaus-

' gleidl Beteiligten, den V e.rfassungsmäßigen Organen..._ Vorsdlläge zu machen einmal 
für ein~ Sofortlösung .und dann die Arbeiten an dem grundlegende!?- Lastenausgl~idl 

fortzuführen, eine Arbeit, die eine Rejhe von Monaten braudlt; denn es sind sehr 
schwierige :R.edltsfragen, ganz abgesehen von den schließlidl entsdleidenden finan- , 
ziellen Fragen, zu l;>erücksidltigen, die außerordentlidle Rückwirkung auf die gesam-
te Wirtschaftspolitik haben werden: • 

. Ich bitte Sie, aus meinen ~A ... uSführungen das mitzunehmen, daß die gtündlegen„ · 
den Fragen des Lasten,ausgleidls bei meiner Verwaltung in Bad Homburg, insbeson­
dere bei dem 15-er-Aussdluß, mit dem größten Ernst und mit aller Eindringlichkeit 
bearbeitet werden, und ZV(ar mit größter Besd!leunigung. Jede Woche, die hier ver­
loren wird, ist nur denen Wasser auf die Mühle, die daril.Il interes!liert sind, die 
KonsoHdierung der Verl;lältnisse in den Westzonen zu unterminieren. Deshalb bitte 
id! Sie, überzeugt zu sein, daß von uns aus alles gesd!ieht, um diese Arbeit so 
sd!nel,I und gründlid! wie möglidl weiterzutreiben. Wfr sind uns bewußt, wie sehr 
gerade die Zukunft unserer CDU davon abhängt, daß bei dieser Arbeit der Beweis 
erl?racht wird, daß wir im Rahmen der alleräußersten MÖglid!keit den . beredltigten 
Ansprüd!en aller am Lastenausgleidl Beteiligten gerecht werden . 

• 
• 
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Der Mensch als Mittelpunkt von St.aat und 
Wirtschaft ' 

Referat von Anto'n St o r eh • -

Wenn ich Ihnen heute etwas üher das soziale Programm oder das SQziale ..Wollen· 
der CDU sagen soll, dann müssen Sie sich darüber klar sein, daß wii; unsere gro­
ßen Aufgaben nur erfüllen können, wenn wir alle christlich eingestellten Menschen 
-.zu einer Einheit zusa=enfassen. D~s ist aber nur möglich, wenn wir s o z i a 1 sind1 / 
d. h. den Menschen zum Mittelpunkt von Staat und Wirtschaft machen. Wenn wir 

s nicht fertig bringen
1 

wird unsere Partei niemals ihre Aufgabe zu erfüllen in 
r Lage sein. Wir als deutsches Volk sind ja ein armes Volk geworden, und das 

Gesitb.t des deutschen Menschen wird in den nächsten Jahrzehnten das Gesicht des 
arbeitenden Menschen sein. Hier h s;.hen wir . vor allem die _Gruppen zu sehen , die 
in der nächsten Zeit die Lebensgrundlagen des deutschen Volkes und 'eine rieue 
deu tsche Volkswertsubstanz zu · erarbeiten haben. Das sind die Menschen, die _in _der 
Lan dwirtschaft und in der gewerblichen Wirtschaft die Arbeit verriehten. Das 
deutsche Volk muß in der nächsten Zeit sich selbst seine L_ebensgrundlage erarbei­
ten. So wie wir zurzeit stehen, daß wir die Bettler der Welt sind, ist ein Zustand, 
der _nicht lange ertragen werden kann, ' wenn nicht das Selbstbewußtsein unsenis 
Volkes immer mehr verschwinden soll. 

Diese beiden Gruppen, die nunmehr die eigentlichen Grundpfeiler ·des deut­
schen Volkes sind, sind so auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden 
und verwamsen, daß es geradezu widersinnig wäre, wenn in unserem christ­
lichen Volksteil diese beiden Gruppen nidlt die engste Verbind,ung mitein­
ander halten wtlrden. 

Alle die Hetze, die zurz1;?it wieder zwischen den Menschen in Stadt und Land ge­
trieben wird, ist unmöglich -und man zu Zuständen führen, die- niemals eine Gesun­
dung -qnseres deutsdlen Volkes zulassen. 

' Wenn wir das klar erkennen, ergeben sich für uns natürlich ~onsequenzen. Wir 
müssen, wenn wir den arbeitenden Menschen als die Grundlage für den Wiederauf­

Ai.u Deutschlands ansehen, uns mit der Frage beschäftigen, welche Stellqng soll er 
._,-~ der Zukunft im Wirtschaftsleben und im Volksleben haben. So wie es in der Ver­

gangenheit war, kann und darf es ß\dlt weitergehen, wenn die breiten Volkssdli<h­
·reri nicht an cter Zukunft verzweifeln sollen. Hier haben wi~ zwei Dinge ganz klar 
zu unterscheiden, einmal den arbeitenden Menschen in der Zeit, wo er in der Lage 
ist, seine Arbeitskraft einzusetzen, und zum anderen in der Zei• wo er °durch die 
Wechselfälle des Lebens nicht in der Lage ist, durch den Einsatz seiner Arbeitskraft 
die Lebensgrundlagen für sich und seine Familie zu erarbeiten. , 

Im ~rsteren Falle muß• der arbeitende Mensch, soweit er keine selbständige 
Existenz hat, also abhängiger Arbeitnehmer in der Wirtschaft ist, eine Sicherste!- • 
Jung seiner Lebenshaltung dadurch bekommen, daß wir den heutigen Zustand be­
enden, daß er bei weitgehend freien .Preisen in einer freien Wirtschaft mit gebunde­
nen Löhnen unter dem Lohnstop arbeiten muß. Das sind Dinge, die v:ertragen sich 
nicht miteinander. 
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Wir werden die Aufgabe haben, in der allernächsten Zeit ·dahin zu wirken, 
daß das heutige Syst~m d~r Lohnbindung aufgehoben wird, und daß wlr im 
Rahmen eines neuen Gesetzes über die Tarifverträge die Möglichkeit sdlaffen, 
daß w'edeJ' die Yertragskontrahenten, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, sidl 
zusammensetzen, um in freien Verhandiungen das Lohnniveau und die Ar­
beitsbedingungen zu sudlen, die ·ror unsere Gesamtwirtsdlaft und für das Ein-

. zelgewerbe tragbar sind. · 

' Gesunde Relation zwisdlen Geldumlauf, Preisen und Löhnen 
I • 

'Glauben Sie nidlt, daß idl vielleidlt der Meinung wäre, daß wir. jetzt in der Lage 
seien, in ganz ungehei;nmte L()hnbewegungen einzutreten. Das kann ein verantwor­
tungsbewußter· Mensdl nidlt, weil er weiß, daß zm;zeit unsere Wirtsdlaft sidl no 
in einem Zustan!l befindet, daß sie nidlt alles ertragen kann. Jede Lohnerhöhun , 
die wir in der Zukunft für die Gesamtwirtschaft durchführen, muß weitgehend durch 
Leistungssteigerungen der Wirtschaft ausgeglic:ben werden. Ich sage das hier be­
wußt, damit keine Irrtümer aufkommen können, denn es gibt heute schon so viele 

·Menschen in Deutsc:hland, die sagen, wenn in der nächsten Zeit der Lohn~op aufge- · 
hoben wird, dann .wird eine derartige Welle der Lohnbewegungen über die deutsche 
Wirtschaft gehen, daß eine Inflatiol) unausblei,.blich ist. Ich weiß aus meiner Tätig­
keit im Wirtschaftsrat und aus meinen Verhandlungen mit den Direktoren in Frank­
furt, die Sie ja gestern kennenzulernen die Eh:re hatten, daß, wenn die Pläne von 
Frankfurt konsequent du~chgeführt werden, d. h. wenn wir keine Ausweitung unse­
res Geldumlaufes zulassen, eine Inflation unmöglich ist_ Dann wird sich aber auch 
jede ~ngesunde Lohnentwicklung hemmend für den \Alirtsdlaftsaufbau und den Auf­
stieg des Volkes auswirken. 

Wir haben eine große Aufgabe zu lösen, die darin besteht, eine gesunde Rela­
tion zwischen Geldumlauf, Preisen und Löhnen zu suchen. Das wird nicht leicht sein. 
Jeder Kenner der Verhälthisse weiß aber, daß, w'enn man eine Währung schafft, 
die einen um 50% höheren Geldumla~f mit sich bringt, auch die Preise und Löhne 
auf einer angepaßten Höhe angeglichen werden müsseir,' wenn , keine Komplikatio-
nen E!intreten .s.ollen. ' ' · 

Wir wissen, daß die deutsche Volkswirtsdlaft noch lange nicht in der Lage ist, 
Löhhe zu zahlen, die große Ersparnisse ermöglichen. Deshalb müssen wir - als dirist 
liehe Politiker i;lie Sozialpolitik aus der chrislli

0

chen Schau u~d Verantwortung s 
hen. Es giöt viele Deutsche, aber auch maßgebende Personen bei den Dienststellen 
der Militärregierungen, · die sagen: ,,Das , deutsche Volk ist zu arm geworden, um. 
sich eine Sozialversicherung im froheren Umfang zu leisten." Demgegenüber müssen 
wir den Grundsatz vertreten, daß Wir gerade wegen unse_rer Armut eine Sozialv~r­
sicherung haben 1'üssen, die den arbeitenden Menschen eine Sidierung vo1 der ot 
der Zukunft gibt. Wenn ftüher ein Arbeitne,hmer krank wurde odE!r nadl 30- bis 
40jähriger Tätigkeit in der Wirtschaft eine Altersrente aus der Sozialversicherung 
bekam, dclnn hatte er in den meiste;n Fällen audl keine J!rspa~nisse, die er zusät7;-

• lieh verbrauchen konnte. Jetzt, wo wir durch die neue Währung den Bankerott de,r 
nationalsozialistisdlen Kriegswirtschaft liquidiert haben und die Armut des Volkes 
für alie sichtbar ist, weiß man, daß der Arbeitnehm~r. wenn er von Krankheit, Inva- . 
hdität oder Alter betroffen wird, fast ausschließlich von dem leben muß, was er an 
Leistungen a~s der Sozialversidlerung bekommt. 
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1 Sozialversich~rung · gegen die Sorge vor der Not der Zukunft 

Deshalb müssen "Wir mit einer neuen Wirtschaft auch eine der Zeit angepaßte 
Sozialversichey.mg ' aufbauen, die für den Arbeitnehmer keine staatlldlJ:l Fürsorge, 
sondern die Erfüllung eines Rechtsansprums an die Wirtschaft darstellt. Als vor 60 
Jahren mit deni Aufbau unserer Sozialversidlerung begonnen wurde, waren es 
gut 10% der arbeitsfähigen Bevölkerun,g, die unter diese Gesetze fielen. Heute aber 
sind über 50% entweder in der Invaliden- oder · der .Angestelltenversicherung ver­
sicherungspfliditig. Die wirtschaftliche Entwicklung hat eine ganz andere Struk­
tur unseres Volkes geschaffen, und dieser haben wir uns anzupassen. Es gibt viele 
Menschen, auch in unseren Kreisen; die glauben, mit denselben Grundsätzen und 
densel):Jen Methoden wie vor ,60 Jahren Sozialpolitik machen :z.u können. Sie über-

hen, daß es jeder sozialen Gerechtigkeit Höhn spricht, wenn man den Volksteil, 
die Lebensgrundlage des gesamten Volkes erarbeitet, der staatlichen Fürsorge 

überweist. Es entspricht vielmehr christlichem Redltsempfinaen, wenn diesen Men­
schen für die Wedlselfälle des Lebens Sicherungen · gegeben werden, die sie ib die 
Lage verset.zen, ohne eine dau~rnde Sorge vor de.r Not der Zukunft ihre Arbeit zu 
verrichten. 

Wie ungerecht und unhaltbar die z~rzeit gegebenen Verhältnisse sind, sehen Sie 
am besten, wenn ich Ihnen sage, daß im Falle der Erkrankung der Beamte sein' Ge­
halt unbeschränkt weiter erhält, der Angestellte hat einen F,edltsanspruch auf Wei­
terzahlung des Gehaltes für 6 Wadien, der gewerbliche Arbeiter dagegen bekommt 
für die ersten drei Tage nidlts und dann ein Krankengeld in Höhe von 50% des 
Grundlohnes. Aehnlidl ' wi~ im Krankheitsfalle }iegen„ die Dinge bei eintretender._ 
lnvalidität und in der . Altersversor!Jung. Hier haben wir für derr Beamten durdl 

, die Pensionierung eine Sicherung, die il;iin eine Rente bis 7.u 80% seines zuletzt ' 
bezogenen Gehaltes gibt. Für den Angestellten liegen die Verhältnisse schon viel 
schlechter, trotzdem muß man die Leistungen der Angestellten-Versicherung als 
tragbar bezeichnen, wenn man bedenkt, daß der gewerblidle Arbeiter aus der Inva­
lidenversicherung eine Rente ,bekommt, die i'rn Durchschnitt bei 50 Mark im Monat 
liegt. (Zurufe: Hört, hört![ Das is weniger ais Mann und Frau zusammen als Wohl· 
fahrtsunterstützung beziehen, ohne daß sie hierfür Beiträge 'bezahlt haben. Nacht 
übler liegen die Verhältnisse in der Hinterbli,ebenenversorgung. Die Witwen der 
Beamten und Angestellten bekommen ihre ' Pensionen bzw. Renten, wenn das An­
re~t erworben ist, gleichgültig ob sie arbeitsfähig sind oder nicht. Die Witwe de» 

·A beiters aber muß, wenn si~ nicht 65 Jahre alt ist, Invalide, d. h. zu 2/3 erwerbs-
~ähig sein. · • . 

Sie werden mir Recht geben, wenn idi sage, daß soldle Verhältnisse n\cht d_azu 
angetan sind, die Sdlaffensfreude der gewerblichen Arbeiter besonders anzuregen. 
Wir brauchen aber den freudigen Einsatz aller Arbeitsenergien, wenn wir nicht 
jahrzehntelang im heutigen Elend weiterleben wollen. (Lebhafter Beifall.) 

Man hat mir in per Oeffentlic:hkeit den Vorwurf gemacht, ich sei ein Vertreter 
der neuen Sozialversicherungsregelung, wie wir sie in Berlin und in der Ostzone 
haben. Glauben Sie dies nicht. Idl weiß gut -genug, daß man auf diesem Gebiete 
keine Besserung erzielen kann, wenn man Versidlerungsrisiken, die nichts mitein­
ander zu tun haben, finanziell zusammenwirft und dann aus einem Einheitstopf Lei­
stungen gibt, von denen man nidlt weiß, wielange sie gegeben werden können. 
Die finanzielle Dreiteilung der Sozialversicherung naPi Kranken-, Unfall- un,d Ren­
tenversicherung muß erhaltelf bleiben. Der Versicherte · muß wissen, daß die für 
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ihn gezahlten Beiträge ihm Leistungen · garantieren, mit denen er bestimmt auch 
noch nach Jahren rechnen kann. Gehen wir von diesen Grundsätzen ab, so haben 
wir es mit keiner Versicherung mehr zu tun, sondern mit eirier allgemeinen Staats­
versorgung. Wenn man dies, will, so soll man es auch so nennen und cije Mittel hier­
für durch eine von allen Staatsbürgern zu erhebende Sozialsteuer aufbringen. Es 
würde zu weit führen, in diesem Zusammenhang auf Einzelheiten einzu~pen. Die 
Hauptsache ist, daß wir uns heute klar darüber werden, daß die seither bestehenden 
Ungerechtigkeiten beseitigt werden müssen · und daß wir Neuregelungen zu schaffen 
haben, die der heutigen Struktur unseres Volkes ge_recht werden. 

Geredl'te .Vertetlung des Volkseirikommens 

Ich will nur hoffen und wünschen, daß all~, die sich seither auf sozialpolitischem Ge­
biet - gleichgültig wer es gewesen ist - betätigt haben, in Zukunft an der NEA 
ordnung freudig mitarbeiten. Darüber hinaus müssen wir auch eine gerechte v1fl' 
teilung des Volkseinkommens anstreben. In ciiesem Zusammenhang erinnere idJ. an 
eine Rede, die Prof~ssor Erhard bei uns in Frankfurt hielt. Er sagte, in der Not 
eines Volkes geht es nicht, daß die Schmälerung der Lebenshaltung für alle gleich­
mäßig auftritt. In Notzeiten müssen -an erster Stelle diejenigen Einsdlränkungen 
auf sU:h nehmen, deren Lebensstandard es zuläßt: Auf keinen Fall darf man die 
Kreise des Volkes noch weiter drucken, deren Einkommen seither schon das 
Existenzminimum nur soeben erreidlt hat. 

Anschließend an diese A~Jührungen hatte ich1 Gelegenheit, mit dem Direktor 
für Post- und Fernsprechwesen über diese Dinge zu sprechen. Er war gerade aus der 
Schweiz zurückgekehrt und sa_gte mir, daß man dort bei den durch die auch dort ein­
getretene Geldentwertung notwendig - gewordenen Lohn- und Gehaltserhöhungen 
die hohen Einkommen nominell festgehalten, die mittleren Einkommen etwas und 
die unteren Einkommen wesentlich erhöht' habe. Dort sind, wie' er mir sagte, die so­
zialen Spannungen in einer Art zurückgegangen, wie man es kaum für möglich ge-
"halten hätte. 

1 

Wir JYären ein glückliches Volk, wenn man andt bei uns den Mut aufbrächte, 
derartige Wege zu gehen. Dabei sind wir in unserem Tun auf diesem Gebiete -noch 
nicht einmal frei, weil wir in der nächsten Zeit aller Voraussicht nach in eine sehr 
stark weste~opäisch ottentierte Wirtschaft hineinkommen. Wenn Sie sich einmal die 
Ziffern über die fehlenden gewerblidlen Arbeiter in den Marshallplan-Ländern an­
sehen, dann werden Sie erkennen, daß in der Zukunft, spätestens ' in einem oca. 
zwei Jjlbren, die Welt sidl danach reißen wlrd1 die besten Qualitätsfadlarbeiter -
werblicher Art aus Deutschland herauszuziehen. Sie sehen es heute schon, daß man 
versucht, Landarbeiter für Frankreich, Facharbeiter für die Schweiz 110d auch für die 
skandinavischen Länder äus Deutschland herauszuholen. 

Wenn wir es nicht fertigbringen, unseren g~werblichen Arbeitern bei uns im 
eigenen Hause ein~ auskömmliche Lebensbasis zu geben, dann werden diese 
Kräfte, die wir in der nächsten Zukunft so dringend notwendig haben, ab­
wandern, und die deutsche Wirtschaft wird im Rahmen der westeuropäischen 
Wirtsdlaft nicht den Platz finden, den sie erringen muß, wemr wir in diesem 
übervölkerten Land unsere Menschen erhalten wollen. 

:rch will nur hoffen, daß man in Deutschland diese Dinge klar genug sieht. ldl 
habe die feste Ueberzeugung, daß die CDU diese~n Weg mitgehen wird smon aus 
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• dem einfachen Grunde, weil sie ja die Worte · „sozial" und „Gerechtigk'eit" auf ihr 
Banner geschrieben hat. Diese. soziale Gereddigkeit im Rahmen unsere,11 Wirtschafts-
lebens bedingt neue Wege und neue Kurse. · 

Wir müssen uns auch darüber klar sein, daß das deutsche Volk in der Zukunft 
als armes Volk kaum in der Lage sein wjrd, seine schwere und schwerste Arbeit 
im wirtschaftlichen Bereich und auch in der Landwirtschaft von ausländischen Arbei­
tern vernchten zu lassen. Es waren früher Hunderttausende, die in de~ Bergwerken 
und als Wanderarbeiter auch in der Landwirtschaft tätig gewes~n sind. Wir können 
diesen deutschen Menschen keinesfalls das Lebensniveau zumuten, was wir den 
Wanderarbeitern in der Landwirtsdiaft seither geboten haben. Wenn wjr nicht dazu 
übergehen, auch diesen Menschen Lebens- und .Arbeit?bedingungen zu schaffen, daß 
sie sid:i in ihrer neuen Arbeit wohlfühl_en, dann Üit es unmöglich, diese Arbeits-

räfte zu bekommen. 
Auf allen .<3ebieten müss~n wir im Wirtschaftsleben zu dem Kurs übergehen, 

den wir in. Frankfurt eingegangen sind, I11an hat 'uns vorgeworfen, daß wir Wege 
gegangen seien, die dem deutschen Volke nicht zum Segen gereichen. Herr Profes­
sor Erhard wird Ihnen gestern die Grundlagen unserer 'Wirtschaftspolitischen Ar­
beit in Frankfurt dargelegt haben, und Sie werden wahrscheinlidi danach mandles 
anders sehen wie seithl!r. Daraus ergeben sich auch für die arbeitenden Menschen . . . 
Konsequenzen. 

Wenn wir in eine freie Wirtschaft hineingegangen sind, zumindest die Grund­
lage dafür gelegt haben, dann darf es in del:' Zukunft auch _keine Zwangsbe· 
wirt~chaftung der menschlichen Arbeitskraft geben (sehr sti\rk~r Beifall und 
Zustimmung). tll 

I:taß:D :diüssen wir wieder dahin kommen, daB der junge ~en,.sch selbst vor die Fra­
ge gestellt wird, wie er im Wirtschaftsleben durch Intelligenz und fachliches · Wis­
sen seine Zukunft aufbaut. Wenn wir so verfahren, werden wir unsere jungen Men­
schen dahin bringen, daß sie sich einen 'Beruf suchen, den sie freudig ausfüllen und 
in dem sie sich auch die größtmögliche Ausbildung aneignen. . . ' 

Wieder selbständig denkende Individuen 

~ie„war. es denn in· de! letzten Vergangen~eit? Die Menschen wurden von den 
- Arbe1tsamtern dajlin und dorthin geschickt, und wenn sie nicht woUten, dann war 

e ogar der Polizeibüttel hinter ihnen~ Sie sind lustlos zur Arbeit gegangen und hat­
ten keine }'iögli.'chkeit, ihre eigene Zukunft ausz14bauen. Wir als dlristllche Men­
schen haben die Verantwortung für unsere Jugend und vor Gott, aus unseren jun­
gen. Menschen wieder selbständig denkende Individuen zu machen. (Beifail.) Das 
kann man nicht, wenn man sie wie Lohnsklaven hier und da einsetzt und •Hinen nicht 
die Möglid:ikelt gibt, sich zu tüchtigen MerlsChen he.ranzubilden. 

Sie werden mir vielleicht sage~, unter ~olch'en Umständen wird es schwer sein, 
für .die schwersten und für die gefährlichsten Berufe die notwendigen Arbeitskräfte 

...... 
' 

zu bekommen. Glauben Sie inir, diese Dinge sind überhaupt nur dadurch zu regeln, 
daß wir für diese Berufe eben bessere Lohn- und Arbeitsbedingungen schaffen. Als 
vor einem Jahr die Groß~ampagne fü~ 9en Bergbau durchgeführt wurde und wir • 
in Hannover 30 000 Menschen für den Ruhrbergbau stellen sollten, kb der • dama­
lige Leiter des Landesarbeitsamtes zu uns in . die Gewerkschaft und sagte, ihr müßt 
behilflidl sein, diese Menschen herauszubringen, um sie in den Bergbau zu schicken. 
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Ich habe ihm gesagt: „Auf dem Wege,' daß Sie pie Leute, die nun endlich einmal 
aus dem militärischen Zwang herausgekommen sind, zum Arzt sdlicke11 und sie auf 
Tauglic:b.keit untersuchen l~ssen, bekommen Sie . keinen Menschen in den Bergbau." 
Wir haben nachher die Kampagne durchgeführt. 12.000 Mens?ien hat man ausgesucht 
und verpflichtet. Was war die Folge? Nach 8 Wochen waren von diesen 12 000 Men­
scbei;i nicht mehr als 1200 in den B~rgwerken. Nacbden;i man aber, den anderen Weg 
gegangen ist, daß man diesen ~enscben, die in Wirklichkeit in der damaligen Zeit 
die schwerste und verantwortungsvollste Arbeit auf sieb nahmen, bessere Bedin­
gungen g~b. lockerten' sieb auf einmal die Dinge. Es dauer~e g~r nicht lange, da 
kam bereits das Baugewerbe und sagte, ihr dürft es nicht weiter zulassen, daß unse­
~e Bauarbeiter sieb in der Zukun(t als .Bergarbeiter verding~n„ 

Wir sehen also,. alle diese Dinge soll man nicht mit ·der staatlichen Knute 
und mit staatlichem Zwang zu lösen versuchen, sondern man '6oll dazu übe 

. gehen, die Dinge rein mit· wirtschaftlichen Maßnahmen in Ordnung zu brin­
gen. Ich habe keine Befürchtung, daß das nicht möglich ist. 

Versorgung der Kriegsbeschädigten und ~terbliebenen 

In diesem Zusammenhang gestatten Sie mir bitte, noch auf eine l'rage einzuge­
hen, die an und11 für sich nicht zu meinem Referat gehört. Das ist die Frage der zu­
künftigen ·Versorgung unserer Kriegsbescbädigte.n und Kriegshinterbliebenen. Sie 
alle wis!!e~, daß wir im .:Jahre 1946 durch die Militärregieruri'g das Verbot der Wei­
terführung der ~eitherigen Fürsorgestellen bekommen haben. Es wurde damals be­
sti!!tmt, daß der ·Kriegsbeschädigte aus .der Re~temrersicberung, wenn er irgendwann 
uni! irgendwo einmal vcrsidlert gewest:!n war, eine Rente von 40 Mark bekommen 
konnte, wenn er voll arbeitsunfähig war. Damals ging ein Schrei der Entrüstung 
nicht allein durch die Kreise der ' Kriegsbeschädigten, sondern wt!it darüber hinaus . 
durch das ganze deutsche Volk. Wir haben damals im Rahmen der CDU uns über 
die Dinge unterhalten ' und haben uns gesagt, wenn schon die Verhältnisse, wie wir 
sie vorher hatten, D.icht mehr gehalten werden können, dann soll man zummdest 
die Kriegsopfer nach den 'Bestimmungen der Unfallversicherung behanaeln. Die 
gleiche Forderung wurde auch auf dem Kongreß des Deutschen Gewerkschaftsbundes 
in Bielefeld erhoben. So war es uns möglich, schon nach einem Jahr diesen Grund­
satz bei der Militärregierung zur Anerke~ung zu bringen. Wir konnten damit die 
Renten auf lO()o Mark im Monat erhöhen und· aucfi die Teilrenten wieder gewähren. 
Zurzeit haben wir · durch Mil~tärregierungsrecbt den Tatbestand, · daß die .Kriegsb;;e. 
schädigten 'durch die Rentenversicherung betreut werden. Dcu; ist meiner Meinung · 
nach nicht richtig. Wenn man die Kriegsbeschädigten über die SOzialversicherung 
mit betreuen will, und zwar im Auftrage der Länder, dann solf man das ko~equent 
und richtig machen. Gelten die Bestimmungen der Unfallversicherung' für ihre Ver­
sor'gung, dann soll mall sie auch durch eine Berufsgenossenschaft betreuen lassen. 
Dazu 'wäre die Gemeinde-Unfallversicherung die 9eeignetste. Dort hä_tten wir die 
Möglichkeit, , die Versorgu'ng der Ktiegsbescbädigten individueHer und zweckmäßiger 
durchzuführen, als dies zurzeit geschieht. Im habe die Hoffnung, daß es uns auf die­
sem Wege i in der Zukunft gellngl, die Kriegsop~erversorgung wieder aus der allge­
melnep Sozlalversldierung herauszubringen (sehr gut). Wenn das geschieht und wtr 
die Sozialversicherung von allen Schlacken, die ihr der Nationalso,;i;ialismus gege­
ben hat, wieder befreien, werden sieb auch die Wege besser finden lassen, die zu 
einer Gesundung und zu einem Neuaufbau der Sozialversicherung führen 'können . 

. , 
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Wir werden die Aufgabe haben, In der allemädisten Zelt dahin zu wirken, 
daß das heutige ~ystem der Lohnbindung aufgehoben wird, und daß wir im 
Rahmen eines neuen Gesetzes über die Tarifverträge die Möglidikelt sdutffen1 
daß wieder die Vertragskontrahenten,- Arbeitgebet und Arbeitnehmer, sich-
ZUS'!lJlmen8etzen, um In freien Verhandlungen das LÖhaniveau und die Ar­

beltsl>edlngungen ·zu sudlen, die für unsere Gesamtwirtsdiaft und für das Ein­
zelgewerbe tragbar sind. 

Gesunde Relation zwlsmen Geldumlauf, Preisen und Löhnen 

'Glauben Sie nicht, daß ich vielleicht der Meinung wäre, daß wir jetzt in der Lage 
, seien, in ganz ungehemmte Lohnbewegungen einzutreten. Das kann ein verantwor­

ngsbewußter Mensch nicht, weil · er weiß, daß zurzeit unsere Wirtschaft sich noch 
einem Zustand befindet, daß sie nichi alles ertragen kann. Jede Lohnerhöhung, 

die wir in der .Zukunft für die Gesamtwirtschaft dur~führen muß weitgehend durch 
Lei!.tungssteigerung der Wirtschaft ausgeglichen werden. Ich sage das hier b'e­
wußt. damit keine Irrtümer aufkommen können, denn es gibt heute schon so viele 
Menschen in Deutsmland, die sagen, 1fenn in der nächsten Zeit der Lohnstop aufge­
hoben wird, dann Wird eine derartige Welle der Lohnbewegungen über die deutsche 

1 
Wirtschaft gehen, daß eine Inflation unausbleiblich ist. Ich weiß aus meiner Tätig­
keit im Wirtschaftsrat und aus meinen Verhandlungen mh den Direktoren in Frank­
furt, die Sie ja gestern kennenzulernen die Ehre hatten, daß, wenn tlie Pläne von 
Prankfurt konsequent durchgeffihrt werden, d. h. wenn wir keine Ausweitung unse­
res Geldumlaufes zulassen, eine Inflation unmöglich ist. Dann wfrd sich aber auch 
jede ungesiinde Lohnentwt'cklung hemmend für den Wirfschaftsaufbau und den Auf-
stieg des Volke~. aus~irken. · 

Wir haben eine große Aufgabe zu lösen, die darin besteht, ein& gesunde Rela­
tion zwischen Geldumlauf, Preisen und Löhnen zu suchen. Das wird nicht leicht sein. 
ltder Kenner der Verhältnisse weiß aber, daß, wenn man eine Währung schafft, 
die ein!ln um 50% höheren Geldumlauf mit sich bringt, auch die Preise und Löhne 
auf einer angepaßten Höh angeglichen wer8.en müssen, wenn keine Komplikatio­
nen eintreten solle'n. 

Wir wissen, daß d!e deutsche Volkswirtschaft noch lange nicht in der Lage ist, 
~fäne zu zahlen, die große Ersparnisse ermöglichen. Deshalb müssen ;wir als christ-
9fie' Politiker die Sozialpolitik. aus der christlichen Schau und Verantwortung -se­

hen. Es gibt viele Deutsche, aber auch maßgebende Personen bei den Dienststellen 
der Militärregierungen, die sagen: „Das deutsche Volk ist zu arm geworden, um 
sich eine Sozialversicherung im früheren Umfang zu leisten." Demgegenüber müssen 
wir den Grundsatz vertreten, daß wir gerade wegen unserer Armut eine Sozlalver­
slcherimg. haben. milsse'n, die den arbeitenden ~enchen eine Sicherung vor der Not 
der Zukunft gibt. Wenn früher ein Arbeitnehmer krank wurde oder nach 30- bis 
40jähriger Tätigkeit in der Wirtschaft eine Altersrente aus der Sozialversicherung 
bekam, dann hatte er in den meisten Fällen auch keine Ersparnisse, t!ie er zusätz- · 
lidl verbrauchen konnte. Jetzt, wo wir durch die neue Wäl:lrung -den 'J;!ankrott der 
natic0nals0zialistischen Kriegswirtschaft liquidiert haben und die Armut de~ Volkes 
für alle sichtbar ist, weiß man, daß der Arbeitnehmer, wenn er .von Krankheit, Inva­
lidität oder Alter betroffen wird, fast aussdlließlich von dem leben muß, was er an 
L istungen aus der Sozialversicherung bekommt. 
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So haben wir von der sozialen Seite aus die Zukunft des deutschen Votkes zu 
sehen. Ich bin der Meinung, wenn wir den arbeitenden ~ensdien, der nun für di~ 

· nächste Zeit mit der wertvollste Teil des deutsdien VQl!ces ist, die Gewißheit geben, 
daß ihm Gerechtigkeit wird, dann habe ich die Hoffnung, daß diese Menschen die 
Arbeit nicht als eine Last, sondern als eine _soziale Verpflichtung dem gesamten 
Volke gegenüber ansehen. Wenn wir diesen Geisteszustand ini Volke und in den 

' deutschen arbeitenden Sddchten wieder geweckt haben, dann ist mir nicht bange 
um die Zukunft des deutschen Volkes (starker Beifal)}. 

· . . . .. . 
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Gerechte Preispolitik 

beendet zoziale Spannungen 

1 /' 

Diskµssions-;Referat von Jöhannes A 1 b e l s 

• . . 
.. 

Der rauschende" Beifall für Prof. Erhard sollte den
1

Parteitag nicht üb.er eine 
kritische Stimmung in weitesten Verbraucher- und Arbeitnehmerschichten hinweg­
täuschen. 315 der Berufstätigen haben auch heute noch mit einem Einkommen von 
weniger als DM 200.- inonatl. zu rechnen. 1934 standen 56% aller Lohnsteuerpflich­
tigen.unter einem Einkommen von RM 125.- mqnatlich, und diese Einkomrrlensver-
„ltni~se haben sich im großen ·und ganzen gegenüber der he~tigen Z.eit nicht 
Teändert. Emkommen dieser Art sind aber mit iler gegenwärtigen Preisgestaltung 

schlecht in Einklang zu bringen. Wenn auch noch wichtige Nahrungsmittel be­
wirtsenaftet werden und zu erschwinglichen Preisen zu haben sind, so bleibt doch 
die Tatsache bestehen. daß die Preise' für , die übri~en Nahrungsmittel und Ver­
brauchsgüter den Löhnen nicht angep~ßt sind. Gewiß hat unsere Wirtschaft 
einen mühevollen Weg zu gehen, um dem deutschen ·volk einen angemessenen 
Lebensstandard sichern zu können. Die Währungsreform hat den Geldschleier, der 
·unsere Armut '\erbarg, zerrissen, sie hat Antriebe zur Arbeit und zur Leistungs­
steigerung ausgelöst Es ist von ausschlaggebender Bedeutung, daß · mehr gear­
beitet, mehr geleistet, mehr. prod~tSd wird. 

Worauf es aber 'darüber hinaus ankommt, ist folgendes: Es muß die Ueber­
zeugung allgemein w;erden, daß es nicht für einzelne Kreise, sondern für alle 
aufwärts geht. Es muß; im Volke die Ueberzeugung lebendig werden, daß das 
ganze Vol1\_ an der Konsolidierung der Wirtschaft teil hat. Das Volk muß das 
Bewußtsein haben. -daß sich niemand den Folgen des K'rieges entziehen kann 
und daß der Mensch, der die Güter schafft, nicht der letzte ist, wenn diese Güter 
verteilt werden. Die von den Fesseln des B~wirtstjlaftungssystems befreite W_irt­
schaft wird die ihr gegebene Chance gut nützen müssen. Sie wird beweisen 
müssen; daß sie ihre Aufgabe, die breiten Schichten des arbeitsabhängigen Volkes 
mit den notwendigen Bedarf~ütern zu versorgen, mit -der Dauer besser zu er-

. fiillen vermag als eine von behördlichen und bürokratischen . Stellen geleitete 
- d geplante Wirtschaft. Das setzt voraus, da!} Löhne ur.id Preise in einem ange­

. 'Wes'senen Verhältnis stehen. Wenn die Preise den Löhnen davolllaufen, wird die 
Gefahr -schwerer sozialer Konf,likte heraufbeschworen. Unter· diesem Gesichts­

. punkt habe ich die Tätigkeit des Wirtschaftsrates in Frankfurlt befrachtet und 
auch die Arbeit des Herrn Prof. Erhard gewertet. Die von mir geäußerte Meinung 
soU mith aber nicht hindern, der .Arbeit det CDU im Wirtschaftsrat meine . . . 
respektvolle Referenz zu erweisen. Wir wollen uns der Tatsache fr.euen, daß der 
Frankfurter Wirtschaftsrat in Erfüllung der ihm übertragenen Verantwortung in 
.entscheidender Situ,ation dem deutschen Volke ~uen Glauben und · neµen Willen 
zum Leben gegeben hat. Wenn wir die Frage stellen, ob Frankfurt ein Plus ist, 
so -brauehen wir nur uns~re Hausfrauen zu fragen. Ich glaube, wQ- werden all-
gemein zustimmende Antwort b~kommen. , 

. Wenn Wir demgegenüber die Haltung der gegnerischen Presse und auch die 
Gewerkschaften betrachten,' so muß gesagt werden, daß das, was man sich dort 
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leistet, mit einer obj~ktiven Stellungnahme nicht mehr viel zu tun hat. Die SPD 
läßt alle Register der Dem~ogie spielen, um die Arbeit der CDU in Frankfurt 
zÖ diffamieren. Die SPD hat dabei manchmal auch die Hilfe des Rundfunkt, der ja 
eigentlich überparteilich sein soll. Was sich die SPD leistet, schießt weit über, das 
Ziel hinaus. ' · 

· Aber auch zur Einste}lung der Gewerkschaften muß · hier ein Wort gesagt 
werden. Es ist nichts dagen einzuwenden. wenn die Gewerkschaften zur neuen 
Wirtschaftspolitik eine eigene Meinung -äußern. Daß aber ' die · ge,werkschafiliche 
Auffassung gleichzeitig auch die Auffassung der SPD sein muß, ·das ist es, wo­
Jegen wir uns zur Wehr setzen. In den letzten Tagen waren in Ki;)nigswinter die 
maßgeblichen Männer und Frauen der früheren christlichen und demokratischen 
Gewerkschafts- und Arbeiterbewegung versammelt. Sie siJ1d sogar überwiege 
in den heutigen Gewerkschaften mit verantwortlich tätig und stehen in der C 
in führenden Positionen. Diese Männer und Frauen haben sich eingehend mit den 
Fragen der gegenwärtigen Wirtschaftspolitik befaßt. Die von mir vorgeb~achten 
Einwendungen sind auch ~e Einwendungen der in Königswinter verimmmelt ge­
wesenen Mänper .und Frauen. Die Vertreter aus Hamburg, wie aus Niedersachsen, 
aus Nordrhein-Westfalen wie aus Hessen waren auch einmütig der\ Ahffässung: 
das, was sich heute die Gewerkschaften an Propaganda gegenüber Frankfurt 
leisten. bat mit echter gewerkschaftlich~r Neutralität nichts mehr zu tun. Ist 
nicht die äußerste Grenze gewerkschaftlicher Neutralität erreicht, wenn es z. a'. 
in einem Aufruf des Düss'eldorfer Ortsausschusses wie folgt heißt: 

„Der Ortsausschuß fordert; die sofortige· 4.bberufung des Direktors' 
für Wirtschaft, Prof. Erha,:d, als den Haztpt1'erantwortlichen für diese 
"Katastrophenpolitik. De1: Ortsaus,.schuß stellt fest ; daß diese unge­
heuerliche und volksschädliche Entwicklung bewußt von den reak. 
tionären Kräften des Frankfu.rte~ Wirtschaf ts'rats heraufbe~chworen 
wurde. Nur de1 kii.mpferi$che Ein.satz der Gewerkschaften mit der 
U-,,.terstützung aller demokrati.~ch.en und t•olksnahen Parfoien, die Not 
und Elend der Werktätigen erkennen, ~st die .Kraft, die diesem 
Volksverbrechen ein Ende bereiten kann. Die Gewerkschaften werden 
zur Erzwingung ihrer Forderungen nidit davor zurückschrecken, au9 
das' letzte gewerksclzaftliche Machtmittel einzusetzen, und zwar einen 
Generalstreik auszurufen.'' 

Auch das Gewerkschaft.s?Iatt der britischen Zone, .~er „Bund", nimplt in seiner 
~r. vom 29. 8. allzu einseitig Stellung, wenn er erklart, es sei von weittragender, 
Ja verhängnisvoller Bedeutupg, daß die~ kapitalistische Wirtschafts- und Preis­
politik in der Mehrheit vom Wir~chaftsrat a"(lsdr'ücklicb gebilligt worden sei. 

Zu einer objektiven Berichterstattung kann sich die SPD-Presse deshalb nicht 
aufschwingen, weil ja Wahlen vor der Tür stehen. Wahlmanöver und Wahltaktik 
bestimmen wohl die Haltung dieser Partei. 
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Neutralität sollte auch die Arbeit unserer Männer und Frauen in Frank­
furt respektieren. Unter Ihnen, die 'die Wirtschaftspolitik billigen, befinden 
si.ch nicht weniger; als 8 Leute, die" aus den früheren chrjstlichen Gewerk­
schaften kommen und wohl für sich in Anspruch nehmen dürfen, durch ihre 
frühere jahrzehntelantte· f.rbeit in~ der Gewerkschaft und Verbraucherbe­
wegung etwas von Wirtschaftspolitik und . Verbraucherinteressen zu ver-

. stehen. • 

Da ist Peter Schlack, der mehr als 50 Jahre in der christlichen Arbeiter- und 
Verbraucherbewegung. steht und auf 1ein erfolgreiches Leben im Dienste des ar­
beitenden Volkes zurückblicken kann. Da Ist Heinrich Strunk aus Essen, dieser 
hartte Kämpfer ,wenn es urri die Wahrnehmung der Arbeitf!r- und Verbraucher-
·~eressen geht. Da ist Anton Storch, jetzt durch das Vertrauen der Mehrheit des 
wrrtschaftsrqtes zum Direktor der Arbeit bestimmt. Da ist der jugendliche 

Theodor Blank aus. Dortmund, ein eWiger Stürmer und 'Dränger in 'der Wahr­
nehmung der Interessen des arbeitenden christliche~ Volkes. Da ist der Arbeiter­
sekr'etär Winkelheide aus Recklinghausen, da sind die Kameraden Horn, Karpf, 

,r. 

Hans Schütz und Blotzan~ck. Ich möchte ein offens Wort sprechen! Wir l~ssen • 
uns 

0

von diesen Männern auch durch die diffamierende Art der SPD-Presse und 
der Gewererschaft.en nicht 

1
trennen. Wenn zur tntscheidung steht, hier Gewerk­

schaften und diese Männer, dann werden wir uhs für die _ letzteren entscheiden. 

Aber i& muß noch eine Frage den Gewerkschaften vorlegen. Hat man sic:l) hier 
besonders aufgeregt, als man vor Jahresfrist in "Hannoveer und ~chleswig den .Kar-: 
1;offelkrieg gegen den Westen fü,hrte? :per Herr Ministerpräsident Kopf und der 
Ministerpräsident Lüdemann von Schleswig-Hblstein haben nicht irgendwie be­
sondere Interessen für die schwer notleidenden Volksmassen an Rhein und 1 Ruhr 
gezeigt, als sie ihrer Bevölkerung Einkellerun'gszpöglfchkeiten für 2 Zentner pro 
Kopf gaben. Ich habe damals keinen Einspruch der Gewerkschaften vern1 mmen . . 
. · Ich möchte zusammenfassen: die CPU-Fraktion des Wirtschaftsrats muß sich 
dafür einsetzen, daß die sozialen Spannungen durQI eine gerechte Preispolitik 
beseitigt werden. Dazu gehört aber auch, daß all denjenigen, die die heutige 
Situation ' für dunkle Geschäftemacherei ausnutzen wollen, schnellstens das Hand­
werk gelegt wird. Wer heute Waren hortet, wer daaurch glaubt, sich dem Lasten­
ausgleich zu entziehen, muß wissen, daß ?uch seine Stunde ges~lagen hat. 

Und dann das andere: ·wenn der Gewerkschaftsbund in der Zukunft nur ein 
erllngerter Arm der SPD sein will und nicht eine' überparteill~e Vertretung 

der deutschen Arbeiterschaft, so 'werden wir das nicht widerspruchslos hin­
nehmen. ~s kann ein~l die Stunde kommen, wo wir sagen• werden, bis hierher 
und nicht weiter. Mir sind allzu oft Voi;würle gemacht worden, daß ich und meine 
Fre.unde allzu ·vie,l Toleranz und Verständnis für die manchmal unverständliche 
Haltung x;haßgeblicher Gewerkschaftsstellen aufbrächten. Ich möchte sagen, alle 
Toleranz und alles Verständnis kann einmql ~in ·Ende finden. Es kann tiie Stunde 
kommen~ wo wiJ: sagen werden, bis hierher und nicht weiter. Dann tragen aber 
nicht wir, sondern die ancieren die Verantwortung für eine Entwicklung im ge­
werkschaftlichen :C..eben, wie wir sie 1945 nicht wollten. Die Schuld für die 
Trennung der Gewerkschai\ten liegt dann bei denjenigen, die nicht tolerant, nicht 
überparteilich und nicht verständlich handeln . . 

" 
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In Berlin spielt sich ein Weltdrama ab 
~ 

Referat von Jakob Kais er 
Es .hat mir sehr leid getan, daß ich. qicht zu Beginn des Parteitages mit Ihnen 

zusammen sein konnte. Aber wie Sie ja wissen~ hatte die aramatische Ausein­
andersetzung in Berlin vorgestern und gestern wieder ei:{lmal einen Höhepunkt 
erreicht. Nach einem Propagandarummel sondergleichen macht man .in Berlin in 
diesen Tagen ern~ut in ,Revolution. Was durch den · Putschversuch am 23. Juni 
nicht gelungen war, sollte in diesen Tagen - die Angelegenheit ist noch von im 
Gange - 'unter größerem Einsatz •noch erreiCht werden. Die Regierung der Stadt 
und · der Magistrat sowie die • Stadtverordnetenversammlung sollten durch un­
demokratische Organe nach Prager Muster ersetzt werden, obwohl mehr als so~· 
vielleicht sind es heute 90%, der . Bevölkerung hinter der Regierung, hinter d. 
Magistrat und der Volksvertretung stehen. Die Polizei' des Ostsektor~ und die 
östliche Besatzungsmacht haben ganz offensichtlich bei den Vorgängen ihre Hand 
im SpiE'.l. Dank ~er. Uipsfcht der' Führung der drei demokratischen . Parteien und 
dank des Mutes des Magistrates unter der Führung unseres uf>.verzagten Union-
freundes Friedensburg gingen .die bisherige Stöße ins Leere. · 
1' 

So er.scheinen .die Berliner Vorgänge und alles andere als merkWürdige 
Begleitmusik zu den Moskauer Verhandlungen. Es geht in Berlin um die Schaf­
fung von Tatsachen. Man will aie Verhandlungsposition der Sowjets verbessern. 
Die Tatsache, daß·· ich trotz der Bewegtheit~der Berliner Situation ZtJ. lhi1en ge­
kommen bin, mag Ihnen zeigen, wie sehr .mir darim liegt, an Ihrem Parteitag 
teilnehmen zu dürfen. Ich war der Meinung, n::iR ic,h a!s alter Kölner Bürger zu 
diesem Parteitag gehöl'le. Hier an Rhein und , Ruhr liegen die wurzeln meiner 
politis'chen Arbeit. Und die Ge:;ichter, die ich vor> tnir sehe, sind vielfach die Ge­
sichter alter politischer Freunde und Kameraden . 

Es war und ist mir deshalb ein Bedürfnis, Ihnen die Grüße und Wünsche der 
Berl,iner Christlich-Demokratischen Union und der Millionen aufrechter Menschen 
aus Q.er Ostzone zu . überbringen. (starker Beifa!I). Wenn ich von der Berliner 
Union spreche, so meine ich die von meinem Freunde Schreiber in TapMrkeit ·und 
in Freiheit geführte Union. Unsere Freunde in Berlin haben vor wenigen Tagen 
ihr angestammtes Ha.us verlassen und einer klMnen Protektionsgruppe Platz 
machen müssen, die den Namen der Union mißbraucht. Aber die nächste Wahl 
in Berlin wird bekunden,' daß die Bevölkerung mit solchen GrUppen nichts 
tun haben will. Deshalb fürchtet man auch die Wahl in Berlin und in der .os. 
zone. Wenn ich vbn. den Millionen aufrechter Menschen in der Ostzone spreche, 
so meine ich die Millionen Unionsfreunde, die in letzter Treue zur Idee, zu 
unserer Aufgabe, zum Ziel unserer- Partei.stehen. Diese Männer und Frauen sind 
nicht nach meist irreführenden Verlautbarungen bestimmter Parteiinstanzen zu 
beurteilenJ sondern nach der Unbeirrbarkeit, mit .cier sie zur inneren Unabhängig­
keit der CDU der Ostzone stehen. Sie sind einzig und allein nach ihrer Not und, 
nach ih~er Gewisserisqual zu bei,trteilen. Ich war beim Domfest in Köln. Im · 
Kölner Stadiort hat man geglaubt, mich als einen Märtyrer der Ostzone begrüßen 
'zu müssen. Ich bin alles andere ,als ein Märtyreri. Ich kämpfe für die ·Freiheit 
und das Deutschtum Berlins und'. der Ostzone (Beifall). Die Mä:i;tyrer aber sind 
iiie Millionen Deutschen in der Ostzone, und nicht zuletzt die Mitgli~der der C(>U, 
die unbeirrl>ar für ihre U.eberzeugung einstehen und 1für ihi:e Ueberzeugung leiden. 
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In ihrem Namen überbringe iclt Grüße urld Wünsche. In ihrem Namen darf ich 
auch den einen oder anderen Wunsch zum Ausdruck bringen, indem icli über das 
gewöhnliche Maß einer Begr,Ußungsansprache hinaus'gehe„ Um des Ernstes der • 
Situation will.en, in der sich Berlin und die Ostzone befinden, weli,den Sie da.,s . 

· gE$tatten. In Berlin spielt sich ein Weltdrama ab. 

Die Ereiheit Europas steht und fällt mtt der Freiheit von Berlin . 
Ein bekannter: amerik~nischer Journalist richtete ~ieser Tage an Frankreich 

folgende Mahnung: Vielleicht gehört mehr historische Einsicht zur der Erkennt­
nis. als die Franzosen im Moment aufzubringen vermögen, daß nähmlich 'die Freiheit 

eren man sich in Paris er.freut, stelit und fällt mit der Freiheit• in Berlin. 
. ffender kq~en wir selpst es nicht sagen, worum i;s in Berlin heute geht. A~f 

• Wege nach Paris liegt auch die Stadt Recklinghausen. . ' . 
Es geht nicht um Rußland, und . es geht nicht um Amerika. Es geht um die 

Zurückdrängung eines Systems, das Deutschland, llluropa gefährdet und angreüt. 
Für die Ztirückdrängung die'ses Systems ist Berlin in diesem geschichtlichen 
Augenblick der Angelpunkt geworden. Die kommunistische Frivolität hat ib 

, Berlin einen kalten .Krieg · entfacht, der die' Nerven der Bevölkerung unentwegt 
peitscht. Der Zustand in Berlin ist Werk und Schuld dieses Systems. ·Berlin ' hat 
heute praktisch schon zwei' Regierungen. Es hat zwei Polizeiverwaltungen, die 
eine ist kommunistisch ond die andere demokratisch. Berlin hat zwei Währungen, 
wovon ebenfalls die 'eine den Zielen des Kommunismus in Deutschland dienen 
soll. Zwischen diesen Zustän_den wird die Bevölkerung der Stadt hin- und herge­
rißen. So versucht man, die Männer und Frauen der Stadt mürbe zu machen. J 

Die Verharidlungen in Moskau haben die Aktivilät dieses Systems in Berliry 
nicht etwa abgeschwächt, sondem diese ist eher gesteigert worden. Das haben wir 
'keraae in diesen tagen drastisch genug erlebt. Oie SED entfacht einen Wirbel 

on Propaganda .gegen die sogenannten.Spalter. Das ist die d~okratische Mehrheit 
der Bevölkerung. Als Spalter gilt in Berlin nicht nur derjenige, der die beginn­
ende Neuordnung im Westen bejaht, der den legalen Magistrat in Berlin •aner-" 
kenr1t, sondern auch derjeruge, · der die kommunistische Partei ablehnt, ist als. 
Spalter verschrieen. Als Spalter gilt auch, wer die kommunnistische Führung der 
Gew~rkschaften, der Ju&endorganisation, des Kulturbund~ usw. verneint. Dabei 
weiß heute in Berlin jedes Kind, wer die Spalter ·sind. Man mtiß das aussprechen. 

9 Es gibt erstaunlicherweise im Westen· und Süden Deutschlands noch immer 
recht vorsichtige Leute, die es für taktisch unklug halten, im Kampf gegen das 
kommunistische System eindeutig Stellung zu beziehen. Man hört sogar Mei­
nungen wie diese: man könne nicht eher Stellung beziehen, bis nicht in Moskau 

. Entscheidungen gefallen seien. Diese überklugen Taktiker möchte ich aus der 
Erfahrung heraqs belehren. · 

Welcl\e Entscheidungen auch immer in Moskau fallen mögen, es bleibt 
Deutschland aufgegeben, klare SteHung gegen jeden Sowjetisierungsversuch 
in unserem Lande zu bezicllen. Es bleibt -unser~m ~olke aufgegeben, Berlin 
und die ·Ostzone 'mit aller Kraft, die uns gegeben ist, zu unterstützen, wo 
immer sich marxistisch-leninistischer Eipßuß bc;merkbar macht. • 

Das aufseh;nerregende 'wort des ehemaligen Sozialdemokraten Groteyvphl von 
der Zugehöalgkeit det Ostzone mit ihren 18 Millionen Ein:wohnern zum 'marxis­, 
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tisch-leninistischen Ostblock war keine leere Propagandabemerkung, Es war die 
Planungsanweisung für die deutsche Ostzone, und es sollte das Zukunftsbild für 
Berlin sein. Es ist .eirfach eine Gewissenspflicht, in aller Klarheit zu den zu~ 
ständen in Berlin und in der Ostzone Stellung zu nehmen. Niemall hat wohl die 
Welt einen ähnlichen Mißbrauch eines Volkes im Einsatz für maclltpolitische 
Interessen \riebt. Wenn je ein System die Vernichtung der menschlichen Würde 
offenbart, dann tut es das kommunistische System dieser Zeit iluf Berliner1 Boden. 
.Wir brauchten uns allerdings Über die Proklamation des Kommunismus keine 
Sorgen zu machen, wenn die Macht fremder' Bajonette nicht dahinter s'tände. 

Verständigungsbereitschaft wurde mit Unterwerfungsbereltschaf~ verwechs.elt 
Wir - und ich insbesondere - glaubten lange genung, den kommunistisch 

Expansionswillen durch Verständigungsbereitschaft hemmen zu können. Die Ver­
treter der Sowjetmacht haben zu unserem größten Bedauern Verständigung 
reftschaft mit Unterwerfungsbereitschaft unter ihr System verwechselt. Nun a 
sind wir 'in der Union der Stadt Berlin sowie viele' unserer Menschen in der Ost-

„, zone hatt geworden, härter t'ielleicht, als es •dieser oder jener unserer Freunde 
im Westen Deutschlands für taktisch richtig für die Weiterentwicklung unseres 
Volksschicksals ansieht. · 

Eine Bitte und ein Verlangen richte ich an Sie. Ich habe die maß.e;eblichen 
Vertreter dE!r Union, die Männer und Frauen, die im Raum de~ britischen Zone 
politische Verantwortung tragen, vor mir. Der Kampf um Berlin gebt das ganze 
deutsch~ Volk 9'11· Die Parteien, die in. diesem Kampf versagen, die an· diesem 
Kampf keinen lebendigen Anteil nehmen, haben In einer. entscheidenden deutscllen 
Aufgabe versagt. Parteien, die in der Solidarität zu Berlin und der Ostzone ver­
sagen, haben nicht uur Bedia 1.IDd die Ostzone, sonäetm · auch Deutschland im 
Stich g~lassen. Nicht Jeder kann vielleicht den, Weg über die Luftbrücke_. nac4 
Berlin finden, aber es sollte keinen maßgebenden Mann der Union geben, der 
diesen Weg nach Berlin und nach Mögllcll.IE_eit auch In die stzone meidet. I6 
der Zeit der Blockade haben uns bis jetzt nur zwei aus unseren ~eihen als nam­
hafte Persönlichkeiten besucht: Helene Weber und Oberbürgermeister Dr. Heine­
mann, Essen. Diese Beiden haben erlebt, wie nicht nur die Stapt Berlin selbst, 
SQndern auch die Olltzone den Berliner Kampf mit aller Anteilnahme und eorge 
ver.folgen. Die Viermächtestadt Berlin bedeutet für die Mensooen der. Ostzoo• 
Halt und Hoffnung auf ErlösH_Pg vom kommuftistisooen-. Druck und von alle de~ 
was dem Osten nooo droht. Ein der Ostzone angegliedertes Berlin bedeutet für siege­
steigerte Hoffnungslosigkeit. Das Schicksal der Ostzone, in der die Städte Lei 
Dresden, Weimar, Eisenach, Halle, Schwerin, Magdeburg liegen1 w~ .18 Millio 
deutsche Menschen wohnen, geht uns alle miteinander an. · 

Die Wirkung des Einstehens für Berlin, die O~tzone. und den gesamten 
deutsooen Osten wird nioot zuletzt von der Geschlossenheit der Parteien 
abhängen. · • 

• 
Das Wort von der Geschlossenheit der Parteien gi1t nicht nur gegenüber dieser 
großen nationalen politischen Aufgabe unseres · Volkes, es gilt auch für alle an­
deren Anliegen und Aufgaben, denen sich die politischen ·Parteien in dieset Zelt 
gegenüber sehen. Ich rede dabei ganz bestimmt keinem übertriebenen parteipo­
litischen Zentralismus das Wort. Man kann einem bestimmten föderalistischen 
Charakter durchaus in den Patteien . Rechnung tragen. Sooließlioo ist auoo der 
SPD, der anderen großen .Partei unseres Volkes, die zentralistisooe Leitun• von 

• • e 
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Ha~over nicht Imme~ gut bekommen. Aber es muß auch unserer Partei Gelegen­
heit zu stärkerem Anwachsen über Deutschl:md hinweg gegeben werden. Darum 
erscheint es wünschenswert, daß wir uns nicht nur in Länder- und Zonen-Partei­
tagen zusammenfinden wie bisher, sondern daß wir endlich auch einmal Ernst 
machen mit einem gesamtdeut'schen Parteitag unserer Union. (Beifall). · . . 

Die mittlere Linie muß gefunden werden 
In demokratische:c Freimütigkeit müssen wir über ganz Deutschland hinweg 

zur grundsätzlichen Klarheit über das kommen, was uns angesichts der Lage 
unseres Volkes aufgegeben ist. Meinungsunterschiede, Verschiedenheiten und Schat­
tier~gen der Sozial- und Wirtschaftsauffassung sind ganz bestimmt keia Un­
glück für eine Partei. Es kommt nur darauf an, daß diese Unterschiede ausge-

... i~en werden. Es kommt darauf an, daß die mittlere Linie gefunden wird. Die wuon hat nicht recbt.s und nicht links zu stehen, sie ist gemäß dem Impuls, aus dem 
sie entstandeq ist, eine Partei der Mitte. ~ie ist nach dem Gesetz, nach dem sie 
angetreten ist, eine Partei der Mitte. Darum bedarf es auch keiner neuen Partei 
der Mitte (Beifall), sondern es bedari des Zusammenschlusses un,d des Zusammen­
haltes all derer, die nach sinnvollem · Zusammenhan~ der Gesetze von Freiheit 
llnd Bindung für die Neuordnung unseres Volkes streben. Es gibt keine Restau-
ration alter Zustände. · 

• Die Millionen unserer Mitglieder wolleh keine Jtestauration, sondern eine 
Neuordnung unseres politischen und wirtschaftlichen Lebens aus dem Ge­
setz persönlicher Freiheit und verantwertungsvoller Gebundenheit. · ' 

Wer das nicht versteht, hat die Sprache unseres Volkes ·nach meiner Meinung 
noch nicht yerstanden. ' 

Die Union ist ja nicht nur eine Partei der Arbeiter, der Bürger· und Bauern, 
sie ist eine Partei der Enteigneten, der Flüchtlinge. Sie ist eine Par~·des ganzen 
Volkes. 

Diese• Gruppen lassen sich i:iur zusammenfasst;n und zusammenhalten, wenn . . 
sie ein gesundes, ein lebens- und volksnahes Gesetz in der Partei lebendig 
spüren, so wie ich es heute nachmittag hier erlebt habe. Ein Gesetz, das den 
inneren und äußeren Nöten der Zei~ Heilung zu bringen weiß. Wir nennen 

' es das Gesetz des christlichen Abendlandes, das zugleich Freiheit und opfer-
bereite Bindung aufgibt. Dieses Gesetz tSt vÖIUg undogmatisch. Es läßt 
Maßnahmen liberalistischen und sprechen wir es ruhig aus - sozialistischen 
Charakters zu, wenn sie nur 4en Menschen UD§eres Volkes dierien. Nur 

, dürfen sie nicht die Würde des Menschen und seine innere Freiheit verletzen. 
Auf·dieser Basis können sich alle finden, die wirklich guten Willens in unserem 

Lande sind. Wir haben in Berlin das lange Hin und Her vorl Besprechungen mit 
VertreteM aer Zentrumspartei hier in die~m Raume bedauert. Dieses Hin und 
Her wurde nach unserer Meinung nur von Kräften mißbraucht, die Interesse an 
Spaltungen in unserer Partei haben. Mir scheint, es gibt • keine grundsätzlichen 
Unterschiede zwischen echten Unions- und' echten Zentrumsleuten. Ich sehe nur 
taktische Meinungsverschiedenheiten, und die sollten im Interesse einer christ­
lichen Demokratie ausgeschaltet werden. Schließlich sind wir doch alle mitein­
anaer christliche Demokraten . . Wir braµ.chen gerade in Deutschland ein impo­
nierendes, eiil beispielhaftes Zusammenwirken aller christlichen D_!!mokraten. 

Die Lage unse:ries Vilkes urid die Welt rund herum· sagen u~ warum wir es 
~rauchen. Sie bringt zum Ausdruck: Denkt ' an die Vorgänge, wie sie sich vor 
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kurzem in Italien begeben haben. Der Vorgang Italien beweißt uns, daß die 
Cfiristlichen Demokraten die einzige Partei sind, die ein wirksames Gegengewicht 
gegen die kommunistische Gefahr bildet. 

Die großen Worte, die wir ab und zu gehört haben, daß ·die SPD der einzige 
Hort-der Demokratie in diesem Lande ist, sind falsch. Die Sozialdemokratie um­
faßt nocib weite Ki:eise, die den Marxismus noch nicht überwunde1,1 haben. Tritt 
nämlich in kritischer Stunde der Kommunismus ai:i sie heran, so hat er stets den . 
linken Flügel der SPD für sich zu gewinnen ,gewußt. So geschah es in' Osteuropa 
und in Italien. Vor dieser Gefahr stehen wir h~ute in Deutschland, vor allem 
dann, wenn die SPD so weiter macht, wie wir es eben gehört haben. . 

42 

Ich bin ermutigt, vom Zusammensein mit Euch zum Kampfplatz ,Berlin 
zurückkehren zu können, und ich möchte wü~chen und hoffen, daß au 
ich sagen könnte, wie sehr es dar.auf ankoirunt, daß wir, die Deutschen · 
Ost und West und Süd, ·zusammenstehen müssen für das Glück und für' die 
Freiheit unseres Volkes. (Beifall). 
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Keine Spaltung~ keine Gegensätze, 
i. • . ' • • 1 

kein rechter und linker Flügel . \ 
'• 

Schlußreferat Dr. Konrad A-d e n au er s 

. Wir st.ehen a'rn ' scli1uß unserer Tagung .. Es .ist meine vornehmste Pflicht, dem 
Oberbürgermeister 'von . Recklinghausen, Herrn ~itter, · den: Partei hier in Reck­
linghausen Ul,'ld all. den zahlreichen Helfern und Helferinnen, die unermüdlich für 
den Parteitag täHg gewesen sind, unser-'en herzlichsten· Dank ausfüsprechen 
(Beifall). Jeder_ von uns, der den ersten Parteitag ,hier in Recklinghausen miter-

Mt hat und der auch ctieses Mal anwesend . gewesen ist, Wird ein Gefühl der 
-~ude und Genugtuung empfinden\ 9.enn diE'iser zweite Parteitag der; Christlich­

Dem6kratischen Union der: britischen Zorte hat eine solche Kraft, Einheit und 
Gesclilossenheit der Auffassungen \[nd einen solchen Mut zur Verantwortung 
• gezeigt, daß ' wir deshalb . glücklich und zufrieden sein können; daß wir aber auch 
mit Stolz da.tauf. hinweisen können, daß ' die , CDU in diesem· Jah.r, das . seit 
dem e.rsten Parteitag- hinter uns liegt, innerlich zusammengewachsen ist und Er­
folge gezeitigt hat, 'sonst würde dieser gemeinsame Mut und dieses gemeinsame 
Gefühl der Kraft u'nd des Vertrauens in die Zukunft unsere Partei nicht haben 
-erfüllen können. , . · · . / , . . 

• Als die CDU geschaffen wurde und ins Leben trat, . auch noch im Laufe der 
letzten Moll{lte, da wur.de immer wieder/ von Spaltungen bei uns geredet, es wurde 
aueh davon gesprochen, daß' Spannungen aufträten zwisqie~ den b5üden Kon­
fessionen; es wurde geredet vom rechten Fl~gel · und vom linken Flügel der CDU, 
es wur~e davon gesprochen, tlaß wir auseinandergehen . und _daß neue ·:Parteien 
sich bilden würden. Jedem, der ·solche Reden 'gefühit hat oder der geneigt war, 
ihnen Gehör zu schenken, .möchte ich wünschen, daß er an«~iesem ~weiten Partei­
~age bJli u,ns hätte weilen können ~urufe: sehi> gut) .• Wo ist hi~r von Spalt,ungeii 
die Rede, wo von unüb,~rbrückbaren Gegensätzen, wo von einer _Spannung unter 

· den . Konfess~onen, wo1 von rechtem und linkem Flügel? Es ist keine Spur davon 
da! Wenn di~ GDU der IJritischen ZG1ne einmal geschlossen und eiI;lig war, dann 
hat .sie gezeigt, qa13 1si.e es jetzt .ist. Daß es so gekommen ist, qas ist nicht· etwa . 
ein Ergebnis der Refeta,te, die wir gehört haben, neil:J., das ist eine ·Folge , un-

Aiässiger und schwerer Arbeit in den_ Ortsparteien, in den Kreispartefeli', in den 
'-riamenten, kurz und ~t überall, wo emer von uns steht. Diese gemeinsame 

,Arbeit hat · uns z.usammengetrieben und zusammengeschlossen. Lassen Sie mich· in 
dem Zusp.mmenhang auch der Jungen Union gedenken. Sie· hat auch in diesem 
Jahr niCbt geruht, und wir setzen gerade auf die Arbe1t der Jungen Uni°'n auch 
für die Zukunft, u~d Z'.far durcl~aus mit Recht, die größten ·Hoffnungen (Beifall). 

' / 

Es war ein schweres· Jahr, das hinter uns liegt. Sie haben darüber gehö:i;ll;, ·und • 
es liegt auch jetzt eine ganze Anzahl von Monaten vor uns, die erneute und er­
höhte Anforderungen an uns. stellen. Die Gemeindewahlen in. Nordrhein-West- · 
falen und Schleswig-Hol;stein stehen vor der Tül", und dalJ.Il kommen 'die Gemein­
dewahlen in Niej:lersachsen, Dies~n Gem~indewahlen gebührt die größte Auf­
merksamkeit .unserer gesamten 'Partei. Es darf nicht vörk~munen, daß große und 
wichtige Orte oder Städte ihDe Mehrheit bei' diesen Wahlen verlieren. Diese Wahl 

1 
ist eine gen;ieinsame Angelegenheit in jedem Ort für unsere gesamte Partei. 
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Sie haben, verehrte Anwesende, den Vorträgen hier mit musterhafter Auf­
merksamkeit zugehörft. Nun werden Sie nach .Hause gehen und von dem berich­
ten, was sich hier zugetragen hat. Ich bitte Sie, wirken Sie zu Hause als der 
Motor, der Jetzt dafür sor~, daß fÜr die· Gen;ieindewahlen das parteipolitische 
Leben mit aller. Kraft in Gang gebracht wi's:d. Sorgen Sie dafür, daß Redner zur 
Stelle sind. Es wird dafür gesorgt werden, daß aufklärendes und propagandis­
tisches Material .Ihnen zugeht, damit Sie die Wähler und Wählerinnen darüber 
aufklären können, ,was die CDU in den veq~angenen Jahren und Monaten ge­
leistet hat. Es werden vielleicht noch mehrere Wahlen und Abstimmungen koln-

-men; es wird wahrscheinlich auch eine Abstimmung kommen über das Ergebnis 
der Beratungen des Parlamentarischen Rates, der am 1. September ins Leben 
tritt. Es git also, die Partei auf dem laufenden zu halten. 

Welche Entwicklung ist uns DeutsChen beschieden? . Werden wir\ uns viellei 
wieder in einem Jahr, vielleicht auch frUher zu einem neuen Parteitag zusam­
menfinden? Wir wissen es nicht. Aber wir können doch pieser Entwicklung, wenn 
wir rückwärts schauen, mit Hoffnuhg und Zuversicht entgegensehen. Kein .Mensch 
kann bestreiteh, daß zwar langsam, aber stetig doch eine Erholung eintritt in 
materieller, in wirtschaftlicher und auch in geistiger Hinsicht. 

Das Ziel unserer Partei, meine verehrten Freunde, ist kiar; det Wieder­
aufbau Deutschlands, der Wiederaufbau unserer Heimat, die Einheit. 
Deutschlands, der Wiederaufbau Europas, der Zusammenschluß Europas 
auf christlicher Grundlage. 

Das ist unser Ziel ; und an diese •4.rbeit ;vollen wfr geht:u. Und diese Arbeit 
stellen wir unter Gtittes gnädigen Schutz. Ich schließe diesen Parteitag. ' 

Entschliefsungen zu .den vorstellenden Referaten 
Marktwlrt11chaft 

Der 2. Parteitag <iler Christlich-demokratischen Union der britischen Zone in 
Recklinghausen hat den Vortrag von Wirtschaftsdirektor Professor Erhard üb~r 
die Wirtschaftspolitik des Fra{lkfurter Wirtschaftsrates entgegengenommen. Er 
billigt einmütig und nachdrücklich die Abkehr von der zusammengebrochenen 
staatlich ~~lenkten Plan- und Zwangswirtschaft. 

Die Marktwirtschaft hat in dieser kurzen Zeit bereits zu einer grundlegende 

· Besserung der' Ernährung urid Versorgung der Bevölkerung geführt. Zugleich sind 
' Arbeitsleistung ~nd Produktion erheblich gestiegen. 

Der Parteitag fordert die konsequente Fortsetzung des von der CDU im Wirt­
schaftsrat eingeschlagenen Weges. 

Mißstände in (:!er Preisgestaltung müssen überwunden werden durch vernünf­
tige Kalkulation der Verkäufer und Disziplin der Käufer. In!;besonder'e werden 
sid1 Produktion und Handel ihrer Aufgabe gegenüber Verbrauchersdiaft und 
werktätigem Volk bewußt bleiben müssen. Von. der Verwaltung für\ Wil\tschaft 
wird eine entschiedene Bekämpfung jedes Preiswuchers im Sinne des vom Wirt­
schaftsrat beschlossenen Gesetzes gefordert. 
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l<'inanzen und Lastenausgleich' 

Der 2. Parteitag der Christlich-demokratischen Union der britischen Zone in 
Recklinghausen hat das Eeferat des Direktors der Verwaltung für' Finanzen 
Hartmann über Finanzpolitik entgegengenommen. ber Parteitag hält die Steuer­
senkungen nipht für ausreichend für die notwendige Belebung der Wirtschaft. 
Weitere J}ennenswerte Senkungen sind nach Fertigstellung des Lastenausgleichs 
unerläßlich. Der notwendige Ausgleich der öffentlichen Haushalte muß durch 
Einsparungen. in der Verwaltung an Sach- und Personalausgaben · und durch . 
Senkung der ' Besatzungskosten erzielt werden. 

Mit Befriedigung hat . der Parteitag davon Kenntnis genommen, daß de!;) 
~ektor der Verwaltung für Finanzen beschleunigt die Arbeiten für den Lasten­
W sgleich zum Abschluß bringen will. und daß dabei Sofortmaßnahmen für Flücht­

linge und besonders Bedürftige vorgesehen sind. Der Parteitag begrlißt insbeson­
dere auch die vom Direktor~ Wirtschaft in Aussicht genommenen MaßnahmeQ 
zur Verbilligung dt;r. erforderlichen Bedarfsgüte~ . , ' . r 
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Aach_ener .v o~kszeitung 

Christlich-De~okratische Tageszeitung . . 
• Die größte Tageszeitung des Reg.-Bez. Aachen 

Einzige in diesem Gebiet erscheinende Tageszeitung 

der christl.-demokratischen Ricbtung . 
• 

8 Stadt- und Krei$ausgaben 

Meistgelesene. Tageszeitung iri den Kreisen: 

Aachen-Stadt 
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·~ 
- ' 
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Schleiden 
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